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I. Allgemeine und physikalische Chemie.
lteVision der Atomgewichte von Natrium und Chlor.

Von T h. W- R ic h a r d s  und R. C. W e lls .
Die Untersuchung bestand aus einem sehr sorgfältigen, quantitativen 

Studium dreier Verhältnisse, nämlich AgCl zu NaCl, Ag zu NaCl und 
Ag zu AgCl. Es wurde der Versuch gemacht, jede Operation, die bei 
der Ausführung der Versuche notwendig w ar, zu prüfen. Im Laufe 
der mühevollen Untersuchung ergab sich, daß, wenn man das Atom
gewicht des Silbers zu 107,920 annimmt, das Natrium auf Grund der 
Versuchsdaten das Atomgewicht 23,006 hat und Chlor das Atomgewicht 
35,470. Hierdurch wird die zweite Dezimale vieler anderer Atomgewichte 
beeinflußt, insbesondere werden einige kleinere, bereits festgestellte 
Anomalien durch sie erklärt und das aus Ammoniak berechnete Atom
gewicht des Stickstoffs wird dem von A v o g a d ro s  R e g e l  geforderten 
näher gebracht. An anderen Stellen jedoch erscheinen andere Anomalien, 
und es müssen noch viele neue Atomgewichtsbestimmungen ausgeführt 
werden, um sie zu erklären. Besondere Aufmerksamkeit muß dabei 
durch Okklusion hervorgerufenen Fehlern geschenkt werden. (Ztschr. 
anorg. Chem. 1905. 47, 66.) ß

Das Atomgewicht des Siliciums II.
Von J . M eyer.

Vor einiger Zeit hat Verf. das Atomgewicht des Siliciums von 
neuem bestim m t1) und das Resultat der Untersuchung war Si — 28,21 
in Bezug auf 0  =  16 und CI =  36,45. Dieser W ert ist um 0,2 Ein
heiten oder 0,71 Proz. niedriger als der bisher angenommene. Auf 
Grund einiger von E. J o r d i s  gemachter Einwände wurde eine Neu- 
prüfung veranstaltet mit dem Resultate, daß das Atomgewicht des Si
liciums, in Übereinstimmung mit den analytischen Ergebnissen von 
J o r d i s ,  kleiner ist, als bisher angenommen wurde (Si =  28,40), und 
daß das nach dem Verfahren des Verf. dargestellte Siliciumdioxyd als 
chlorfrei betrachtet werden muß. Die besten W erte ergeben sich nach 
den Methoden von C la rk e : Si .=  28,251, von O stw a ld : Si =  28,250, 
von M e y e r :  Si =  28,250. Die drei W erte stimmen untereinander 
gut überein. Verf. setzt daher (in Bezug auf die Sauerstoffbasis 0  =  16 
und auf den neuen zuverlässigsten W ert für Chlor nach T h .W .R ic h a rd s  
und R. C. W e l ls  CI =  35,47) Si =  28,25. (Ztschr. anorg. Chem. 
1905. 47, 45.) - ß

Zur Anwendung der Dampfstrommethode für die 
Bestimmung von Molekulargewichten bei höheren Temperaturen.

Von E. B eck m an n .
Verf. berichtigt an der Hand neuer Versuche seine früheren An

gaben über die molekulare Siedepunktserhöhung in Benzol und Phenol. 
Dieselbe beträgt für 100 ccm Benzol 32,0, für 100 g Benzol 26,1, für 
100 ccm Phenol 32,2, für 100 g Phenol 30,4. Ferner gibt er einige 
Konstruktionsänderungen an, die sich an seinem Siedeapparat durch 
Dampfstromheizung mit Rückfluß3) bewährt haben. Die bei der E r
hitzung m it Dampfstrom entstehende Gefahr der ungenügenden E r
wärmung der Lösung schlägt Verf. nicht geringer an als die bei direkter 
Erwärmung leicht eintretende Überhitzung. Bei hochsiedenden Lösungs
mitteln ist die Gefahr der ungenügenden Erwärmung besonders groß, 
und daher die Methode des direkten Heizens vorzuziehen. (Ztschr. 
physikal. Chem. 1905. 53, 137.) . n

Bestimmung von 
Molekulargewichten in siedender, konzentrierter Schwefelsäure.

Von E . B eck m an n .
Verf. verwendet Schwefelsäure als Lösungsmittel, um die Leistungs

fähigkeit seines Apparates auch für höhere Temperaturen zu erproben. 
Die Zahl der in siedender Schwefelsäure beständigen Substanzen, bei 
denen Salzbildung nicht in Betracht kommt, ist sehr gering. Um die 
molekulare Siedepunktserhöhung empirisch festzustellen, verwendet Verf. 
Arsenigsäureanhydrid. Unter der Annahme, daß diesem auch hier 
ebenso wie in siedendem Nitrobenzol und im Gaszustande die Formel 
Ae.tO0 zukommt, beträgt die molekulare Erhöhung 53,3. Es wurde

i) Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 73. ä) Ztschr. phys. Chem. 1903. 44, 164.

nunmehr das Molekulargewicht von Borsäure- und Molybdänsäureanhydrid 
bestimmt. Auch diese beiden bestehen aus Doppelmolekeln, den
Formeln B ^ c  und Mo20o entsprechend. Einfaches Molekulargewicht 
haben Natrium- und Kaliumpyrosulfat. Kaliumbisulfat zeigte etwa das 
gleiche Molekulargewicht wie -pyrosulfat, während Natriumsulfat und 
Kaliumsulfat viel zu niedrige W erte ergaben. Es liegt daher die An
nahme nahe, daß wie das Bisulfat auch die Sulfate in der konzentrierten 
Schwefelsäure unter Aufnahme von Schwefelsäure und Wasserabgabe 
in Pyrosulfate verwandelt sind. Die gewonnenen Zahlen, die starke 
Abweichungen untereinander zeigen, sollen nur orientierende W erte 
darstellen. (Ztschr. physikal. Chem. 1905. 53, 129.) n

Über die Kompressibilität 
von Gasen zwischen einer und einer halben Atmosphäre Druck.

Von L o rd  R a y le ig h .
Verf. beobachtet für verschiedene Gase durch Druck und Volum

messung den Faktor B =  py bei 1 At’ ^ or ^  exakter Giltigkeit des
B oy lesch en  Gesetzes gleich 1 sein müßte. E r bestimmt ferner die 
Dichte der verschiedenen Gase für Sauerstoff = 3 2  bei 0 0 und Atmosphären- 
bezw. sehr kleinem Druck, Dabei findet er die folgenden W erte:

Dlclito bei 0° und
*-'a8 lem p. B Atmosphären- sohr geringem

druck Druck
Sauerstoff . . 11,2» . . 1,00038 . . — . . —
Wasserstoff. . 10,7« . . 0.99974 . . 2,0149(16«) 2X1,0080
Stickstoff . . 14,9» . . 1,00015 . . 28,005 . . .2X14,008
Kohlenoxyd . 13,8° . . 1,00026 . . 28,000 . . 28,003
Luft . . . .  11,4» . . 1,00023 . . -  , . -
Kohlendioxyd . 15,0° . . 1,00279 . . 44,268 . . 44,014
Stickoxydul. . 11,0° . . 1,00327 . . 44,285 . . 43,996

Aus diesen Ergebnissen läßt sich das Atomgewicht des Kohlenstoffes 
auf 3 W egen finden. Nämlich aus

Kohlenoxyd and Sauerstoff =  12,003 
Kohlensäure „ „ =  12,014

„ „ Kohlenoxyd =  11,992
Mittel C =  12,003 

Das Atomgewicht des Stickstoffs ergibt sich zweimal,
direkt z u ......................................14,008
aus Iiohlenoxydul und Sauerstoff 13,998

Mittel 14,003
Wenn das A vog ad ro sch e  Gesetz genau giltig ist, erscheint es somit un
möglich, daß das von S ta s  bestimmte Atomgewicht für Stickstoff 
14,04 richtig sein kann. (Ztschr. physikal. Chem. 1905. 52, 705.)

rT-i i T i ...... , - ------  —  .. p p p p p iip ip il— , groß.
E s wäre daher wohl zeitgeynäß, wenn die gute Ubereinstimmimg der Werte von

R a y l e i g h .........................................14,003
G u i j e ........................................  . 14,001
Q uye und B o g d a n ........................14,007
Ja cq u ere l und B ogdan . . . 14,019

Mittel 14,008
die internationale Atomgewichtskommission 'Veranlassen würde, bei ihrer nächsten 
Tabelle den Stasschen Wert zu verlassen und dafür dm  höchstem um eine 
Einheit der letzten Stelle unsicheren Wert 14,01 einzuführm. n

Über eine Modifikation 
der van’t Hoffschen Theorie der Gefrierpunktserniedrigung.

Von J . B. G oebel.
Verf. stellt Gleichungen der Dampfdruckkurven de3 flüssigen und 

festen Wassers in der Nähe von 0° auf, die sich sehr genau an die 
von M a g n u s , R e g n a u l t  und J u h l i n  experimentell bestimmten Dampf
druckkurven anschließen. Aus den Dampfdrücken läßt sich die Ver- 
dampfungs- und Sublimations war me des W assers berechnen. Es zeigt 
sich, daß zwar die Verdampfungswärme in der Nähe von 0° konstant 
ist, die Sublimationswärme sieh aber stark mit der Temperatur ändert. 
Die Abhängigkeit der Sublimationswärme von der Temperatur blieb in 
der v a n ’t  H offschen Theorie unberücksichtigt. Trägt man ihr Rechnung, 
so ergeben sich Zusatzglieder zu der v a n ’t  H offschen Gleichung 
c =  0,54 4 ,  in der c die Anzahl der Mole des gelösten Stoffes für 1 1 
Lösung und /I  die Gefrierpunktserniedrigung bedeutet. Es wird nämlich
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c =* 0,54 A  — 0,061 z i2 +  0,00154 J 3. W ie man sieht, geht die 
Gleichung für sehr kleine Gefrierpunktserniedrigungen in die einfache 
v a n ’t  H o ffsch e  Gleichung über. Berechnet man mit Hilfe der er
weiterten Gleichung aus der Gefrierpunktserniedrigung die elektrolytische 
Dissoziation von Salzlösungen, so scheinen die früher gefundenen Ab
weichungen vom Massenwirkungsgesetze fortzufallen. Als Beispiel wird 
aus den von J a h n  beobachteten Gefrierpunktserniedrigungen von 
Kaliumchlorid die Dissoziationskonstante berechnet. W ährend sie sich 
nach der alten Berechnungsweise um das 4-fache ihres W ertes änderte, 
erweist sie sich nunmehr nahezu konstant. (Ztschr. physikal. Chem. 
1905. 53, 213.) n

Studien an wässerigen Lösungen aliphatischer Säuren.
Von K. D ru c k e r .

Verf. hat im Hinblick auf die in der v an  d e r  W aalschen  Theorie 
behandelten Beziehung zwischen Oberflächenspannung und Kompressi
bilität diese beiden Eigenschaften über ein möglichst großes Kon
zentrations- und Druckintervall an den wässerigen Lösungen folgender 
Stoffe bestimmt: Ameisensäure, Essigsäure, Propionsäure, Buttersäure, 
Isobuttersäure, w-Valeriansäure, Isovaleriansäure, Mono-, D i-und Trichlor- 
essigsäure. Das Dichtemaximum, das für Essigsäurewassergemische 
bekannt ist, findet sich auch bei den höheren Homologen. Bei der 
Propionsäure is t es sehr flach und liegt etwa bei 50 Proz. Gehalt an 
Säure, bei der Buttersäure in der Gegend von SO Proz. Bei der 
Valeriansäure scheint es einem noch geringeren Gehalte zu entsprechen, 
Ameisensäure und die 3 Chloressigsäuren lassen ein Maximum nicht 
erkennen, für Ameisensäure müßte es, wenn es vorhanden wäre, dicht 
bei 100 Proz. liegen. — Beide Valeriansäuren zeigen Minima der Ober
flächenspannung, die zwar der unvollständigen Mischbarkeit wegen nicht 
selbst bestimmt werden konnten, deren Existenz sich aber ohne weiteres 
aus den Teilkurven erkennen läßt. Es wurden die folgenden W erte 
der Oberflächenspannung (y) und Kompressibilität (ß) der reinen Säuren 
bei 25° festgestellt:

V ß
E ss ig sä u re ........................... 26,1 . . . . . 98
Monochloressigsäure . . .  41 . . .  etwa 47
Dichloressigsäure . . . .  37,2 . . . „ 59
TrichloressigBäure . . . .  36,0 . . . „ 59
W a s s e r .................................(73,1).......................  47,0

Aus den Kompressibilitäten der Fettsäure-W assergemische wurden die 
Änderungen der Binnendrucke berechnet. Die Binnendruckfinderung 
der Trichloressigsäurelösungen wurde als Korrektionsglied in das 
Dissoziationsgesetz eingeführt. Aus dem so erweiterten Gesetze ließen 
sich Dissoziationsgrade berechnen, die, in das unkorrigierte Gesetz der 
Gefrierpunktserniedrigung eingeführt, Übereinstimmung mit den kryo
skopischen Bestimmungen bis zu halbnormalen Lösungen hinauf ergaben. 
Auch konnte gezeigt werden, daß Dichloressigsäure in höheren Kon
zentrationen gleichfalls nicht mehr streng dem unkorrigierten Massen
wirkungsgesetze folgt. (Ztschr. physikal. Chem. 1905. 52, 641.) n

Über metastabile Zustände 
bei Reaktionen zwischen gasförmigen und festen Stoffen.

Von H. L e y  und G. W ie g n e r .
Die Arbeit wurde veranlaßt durch eine eingehende Untersuchung 

des Kupfersalzes der Aminoessigsäure, daß ein äußerst wenig elektro
lytisch dissoziiertes Salz mit Metallsauerstoffbindung darstellt und infolge 
seiner Beziehungen zu den komplexen Metallammoniaken als inneres 
Metallkomplexsalz zu bezeichnen ist. Der Nachweis dafür beruhte zum 
Teil darauf, daß in der ammoniakalischen Lösung des Kupfersalzes, 
wie in den Lösungen anderer Metallammoniake ein Kation [Cu(NH3)n]'' 
vorhanden ist, für welches n wahrscheinlich den W ert 2 hat. Als nun 
die Verf. das Ammoniak in festem Zustande zu erhalten suchten, indem 
sie das Salz wasserfrei oder teilweise entwässert in eine Atmosphäre 
von trocknem Ammoniak brachten, konnten sie folgendo merkwürdigen 
Beobachtungen machen. Sorgfältig entwässerte Präparate reagierten 
mit Ammoniak unter atmosphärischem Druck äußerst langsam; die 
Reaktion begann nicht mit maximaler Geschwindigkeit, sondern setzte 
erst nach Verlauf einer verschieden langen Periode plötzlich mit großer 
Geschwindigkeit ein. Die Periode der langsamen Addition wurde kleiner 
mit steigendem W assergehalt der Präparate. Ihr Ende erreichte |die 
Reaktion bei gewöhnlicher Temperatur und Atmosphärendruck, falls auf 
1 Mol Salz ungefähr 2 Mole Ammoniak aufgenommen wurden, während 
der Periode der schnellen Addition aber behielt die Geschwindigkeit, 
mit der der Prozeß verläuft, ihren W ert. Diese Ergebnisse erklären 
die Verf. an der Hand der Phasenregel in ziemlich befriedigender W eise 
durch die Annahme, daß das Ausgangssystem aus zwei von einander 
unabhängigen Phasen besteht und sich im metastabilen Zustando befindet, 
die Periode der langsamen Reaktion aber eine „Infektionsperiode“, eine 
Periode der Bildung von Keimen der festen Phase ist, die dann auBlösend 
wirken. Hinzugefügtes W asser bringt noch eine neue Phase zur W irkung, 
es kann sich sofort eine Lösung des Ammoniakats bilden, aus der sich die 
festen Keime ausscheiden können. (Ztschr. Elektrochem. 1 9 0 5 .11, 585.) d

Heterogene katalytische Reaktionen III. 
Katalyse des Kohlenoxydknallgases durch Kieselsäure.

Von M ax B o d e n s te in  und F r ie d r .  O h lm er.
Versuche von K ü h l3), um die beschleunigende Einwirkung des 

W asserdampfes auf die Vereinigung des Kohlenoxydknallgases aufzu
klären, hatten zu keinem Ergebnis geführt, da die Porzellangefäße, in 
denen diese Versuche ausgeführt werden, sich so stark katalytisch 
wirksam erwiesen, daß die durch W asserdampf hervorgerufene Ge
schwindigkeitsänderung daneben nicht mehr ins Gewicht fiel. Die Verf. 
ersetzen nun die Porzellan- durch Quarzgefäße, es zeigt sich aber bald, 
daß die katalytische W irksam keit des neuen Gefäßmaterials noch viel 
größer ist, so daß die Temperatur um fast 300° erniedrigt werden 
mußte, um wieder meßbare Geschwindigkeiten zu erlangen. Einzelne 
Quarzarten wirken verschieden stark. Bei gleichem Gasvolumen und 
gleicher Oberfläche des Katalysators Verhält sich die katalysierende 
W irkung von Quarzglas, Quarzit und Bergkristall wie 1 :1 ,4 :0 ,0 2 . 
Kohlenoxydgas w irkt seiner eigenen Verbrennung an Quarzglas hemmend 
entgegen und zwar so stark, daß dadurch die Geschwindigkeit der 
Reaktion der Konzentration desselben umgekehrt proportional wird. 
Kohlenoxyd, das in vielen Fällen Katalysatoren gegenüber als Gift 
wirkt, erweist sich also hier als „negativer Autokatalysator“. (Ztschr. 
physikal. Chem. 1905. 53, 166.) n

Oxydationswirkung des Eisenchlorides im Sonnenlichte.
Von A. B e n ra th .

Die oxydierende W irkung des Eisenchlorids auf organische Sub
stanzen bei längerer, starker Belichtung in der Sonne wurde studiert 
und dabei folgende Ergebnisse erhalten: M e th y la lk o h o l ,  CH3OH, gab 
die Verbindung CH2(0H)C1 neben CH3C1 und HCl; F o rm a lin  lieferte 
Ameisensäure neben Salzsäure. A m e is e n s ä u r e  selbst oxydierte sich 
vollständig zu Kohlensäure (Nebenprodukt HCl). In ähnlicher W eise 
wurde Ä th y la lk o h o l in Aldehyd, Salzsäure und Chloräthyl umgewandelt, 
ferner Ä th e r  in die Verbindung CH3CH0HC1 übergeflihrt, wobei neben 
Salzsäure vielleicht C4H i0 entsteht. A c e ta ld e h y d  oxydierte sich zu 
Essigsäure, wohingegen d ie s e  durch Belichtung in Gegenwart von 
Eisenchlorid k a u m  verändert wurde. Die Operationen wurden teils in 
geschlossenem Einschmelzrohr, teils in offenen Gefäßen vorgenommen. 
(Journ. prakt. Chem. 1905. 72, 220.) ß

Physikalische Eigenschaften des gelösten Zuckers.
Von V iv ien .

Die Untersuchungen erstrecken sich auf folgendo Punktei 1. Spe
zifische Gewichte wässeriger Lösungen und Dichte des flüssig gedachten 
Zuckers in diesen; 2. Spezifische W ärmen der Lösungen; 3. Siedepunkte 
der reinen und einiger unreiner Lösungen. Auf eine W iedergabe der 
Einzelwerte muß an dieser Stelle verzichtet werden. (Bull. Ass. Chim. 
1905. 23, 48.)

Bedauerlicher Weise ging Verf. von C ancliszuckcr aus, der, selbst bei 
schönster Kristallisation, wegen der unkontrollierbaren Mutterlaugeneinschlüsse 
k e in  g ee igne tes  M a te r ia l fü r  genaue ■physikalische Untersuchungen ist; ferner 
scheint ih n  ein großer Teil der neueren Literatur unbekannt geblieben zu sein. 
Betreffs der spezif. Gewichte (s. L ip p m a n n s  „ Chemie d. Zuckerarten “ 1904,
S. 1066—1086) können daher seine Werte keineswegs beanspruchen, genauer als 
die üblicJion und zu Korrekturen der M arignaeschen Zahlen für die spezif. 
Wärmen besonders geeignet zu sein. Die Siedepunkte wieder sind bestimmt, ohne 
daß fü r  die von C laassen  als unerläßlich enviesene, gleichmäßige Bewegung der 
Lösung gesorgt mirde, und ergaben daher, besonders bei höherer Konzentration 
der Lösungen, zu hohe Werte. —  TF«,s sich Verf. unter dem „Siedepunkte des 
gelösten Zuckers“ (der bei 1450 liegen soll) vorgcstcllt hat, bekennt Ref., nicht 
verstanden zu haben. X

Über die Quellung der /J-Gelatine.*)
Von W . O s tw a ld .

Es erscheint dem Verf. zunächst zweckmäßig, den T r  au  besehen 
Begriff der /?-Gelatine insofern zu erweitern, als er alle Gelatinelösungen 
m it „thermischer Vorgeschichte“ mit diesem Namen zu bezeichnen vor
schlägt. Im folgenden wird also unter ^-Gelatine, im Gegensätze zu 
gewöhnlicher oder «-Gelatine, immer nur eine Gelatinelösung mit 
thermischer Vorgeschichte verstanden werden. Bei den vorliegenden 
Versuchen handelte es sich darum, festzustellen, welchen Einfluß die 
thermische Vorgeschichte von Gelatinelösungen auf die Wasseraufnahme 
beim Quellen derselben besitzt. Dabei zeigte sich, daß sowohl die 
Quellungsgeschwindigkeit als auch die Qüellungsstärke größer is t in 
ß -  als in «-Platten. W as die Abhängigkeit der Qüellungsstärke von 
der Dauer des Erhitzens anbetrifft (auf etwa 105° C.), so ergibt sich 
eine regelmäßige, stetige Kurve, deren späterer Verlauf indessen durch 
die ebenfalls gesteigerte Löslichkeit der /i-Gelatine gestört wird. Des
gleichen wird auch bei längerer Quellungsdauer der letztgenannte Faktor 
einflußreicher. Bei Berücksichtigung dieser Umstände erweist sich die 
Kurve Quellungsstärke X  Erhitzungsdauer von derselben bezw. spiegel
bildlichen Gestalt, wie sie von v. S c h rö d e r  für die Abhängigkeit der 
inneren Reibung verdünnter Gelatinelösungen und der Dauer ihres Er- 
hitzens gefunden wurde. Der allgemeine Parallelismus dieser zwei

») Ztschr. physikal. Chem. 1903. 44, 385.
*) Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 268.
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Eigenschaften: Innere Reibung und Quellungsfähigkeit speziell Quellungs- 
Stärke, wie er durch frühere Untersuchungen über den Einfluß von 
Säuren und Alkali gezeigt werden konnte, bestätigt sich also auch bei 
der vergleichenden Untersuchung des Einflusses der thermischen Vor
geschichte auf beide Eigenschaften. Es wird gezeigt, daß die größere 
Quellungsfähigkeit von /?-Gelatine nicht darauf beruht, daß die bei 50° C. 
getrockneten ^-P latten weniger W asser in diesem Zustande an sich zu 
halten vermögen als «-Platten. Endlich wird darauf hingewiesen, daß 
die gröberen Lösungserscheinungen quellender ß -  Platten von einer 
bestimmten Qaellungsstärke an, nach welcher wahrscheinlich eine Zer
störung der M ikrostruktur der Platten stattfindet, beginnen. (Arch. 
Physiol. 1905. 109, 277.) tu

Über die katalytische Beeinflussung der Zuckerverbrennung.
II. Mitteilung: über 

die Katalyse der Zuckerrerbrennung im HauBlialt der organischen Natur.
Von H. S chade .

Ein Tropfen menschlichen Blutes, auf ein Stück Rohrzucker ge
bracht, macht diesen mit großer Intensität brennbar; in eine Spiritus
flamme gehalten, entzündet er sich sofort und verbrennt mit lebhafter 
Feuererscheinung, teilweise sogar mit explosivem Charakter. W eder 
die Salze des Blutes noch das Serum, wenn es völlig frei von Blut
bestandteilen ist, geben die Reaktion; das Hämoglobin scheint an ihr 
beteiligt, auch seine Asche ist wirksam. Die Reaktion fällt ferner 
positiv aus mit Eiter, Samenflüssigkeit, Hodenparenchym, Ovarialsubstanz, 
fast allen Ascherückständen aus tierischen Geweben, Milch, häufig mit 
Fäces, nicht mit Speichel, Harn und Knochenasche. Eigelb reagiert 
kaum, rohes Eiweiß stark. Von pflanzlichen Substanzen reagieren 
positiv Blattsaft, Blattasche, verschiedene pflanzliche Genußmittel und 
Gewürze, Asche der Gramineensamen usw. (Münchener med. Wochenschr, 
1905. 52, 1718.) sp
Vergleich zwischen don organischen und anorganischen Fermenten.

Von P . B e r g e l l .
D ie Übereinstimmung beider Substanzgruppen wird nach den be

kannten B re d ig s c h e n  Versuchen dargelegt. An Unterschieden ist 
hervorzuheben vor allem die strenge Spezifität, ferner die Reversibilität 
einiger Prozesse bei den organischen Fermenten, Bei Annahme der 
Zwischenprodukts-Theorie besteht der Prozeß in einer chemischen Ver
bindung des Substrates mit Enzym und Wiederauflösung dieser Ver
bindung, unter Berücksichtigung der Oberflächenenergie und der Ad
sorption. Daher müßten die organischen Enzyme so gruppiert werden, 
daß der Mechanismus im chemischen Vorgänge am Substrat in erster 
Linie berücksichtigt wird. D ie  C hem ie  d e s  S u b s t r a t s  d i f f e r e n z ie r t  
d ie  E n z y m e . W enn man von den organischen Enzymen diejenigen 
untersucht, welche im Substrat Kohlenstoff von Stickstoff trennen, 
und diejenigen, welche Kohlenstoff von Kohlenstoff, direkt oder durch 
Sauerstoff verknüpft, trennen, dann ergeben sich neue Gruppierungen 
für den Vergleich mit den anorganischen Fermenten. Diesbezüglich 
wird vorläufig mitgeteilt, daß das tryptische Ferment, welches Tyrosin 
aus Peptonen und Peptiden abspaltet, kein Antiferment erzeugt und 
durch manche Fermentgifte, z. B. Sublimat, nicht beeinflußt wird. (Ztschr. 
kiin. Med. 1905. 57, 381.) ‘ sp

Über das Zeit- und Fermentgesetz des Pankreassteapsins.
Von H a n s  E n g e l .

W ie für das Pepsin, so ist auch für das Pankreassteapsin, welches 
die Spaltung der Fette bew irk t, die Menge der Spaltungsprodukte _v 
proportional den Quadratwurzeln der Fermentmengen, also vt : v =  V fr \'h- 
Doch ist hier die Geltung dieses Gesetzes beschränkt, sie verliert sich 
allmälich bsi Erreichung höherer Spaltungswerte; die Grenze der Giltig
keit schwankt mit der Konzentration der Fermentlösung. Bezüglich des 
Einflusses der Verdauungszeit ergab sich keine scharfe Gesetzmäßigkeit, 
im allgemeinen aber auch Proportionalität zwischen den Spaltungsgrößen 
bei gleichen Fermentmengen und den Quadratwurzeln der Verdauungs
zeiten, also v : Vi =  y t : V v  Schließlich bestätigt sich für die Lösung__ Y
desselben Fermentes die Konstanz des W ertes y — . (Beitr. chem. 

Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 77.) sp
D er Betrag der Oxydation in gasförmigem Sauerstoff6). Von 

W . S. J o r i s s e n  und W . E. R in g e r . (Chem. News 1905. 92, 150.)

2. Anorganische Chemie.
Über Mangan- Eisen -Legierungen.

Von M. L e v in  und G. T am m ann .
Es wird das Schmelzdiagramm der Eisen - Manganlegierungen 

studiert, wobei als Ausgangsmaterialien dienten sehr reines Eisen von 
K ru p p  und ebensolches Mangan von H. G o ld s c h m id t .  Den 
Schmelzpunkt des Mangans, welchen H e ra e u s  1902 zu 1245« gefunden 
hatte, fanden die Verf. zu 1247°. Es wurden mittels der thermo-

e) Vergl. Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 257.

elektrischen Methode, wobei das Element' ganz besonders vor dem zer
störenden Einflüsse des Mangans gesichert war, sowohl Abkühlungs- wis 
Erhitzungskurven aufgenommen. Haltepunkte fanden sich bei keiner 
Konzentration, sondern stets nur Kristallisationsintervalle. Am Schluß 
der Abhandlung wurde noch die magnetische Permeabilität in Kürze 
betrachtet, welche bekanntlich mit dem Mangangehalte entsprechend 
abnimmt. (Ztschr. anorg. Chem. 1905. 47, 136.) ß

Die Einwirkung von Zinntetrachlorid 
und Titantetrachlorid auf organische, hydroxylhaltige Körper.

Von A. R o se n h e im  und R. S c h n a b e l.
Bei der vergleichenden Untersuchung der Einwirkungsprodukte 

obiger beider Verbindungen auf organische Körper erhielten die Verf. 
Resultate, die eine andere Auffassung der von P f e i f f e r 6) beschriebenen 
Verbindungen zulassen. Dieser betrachtete die durch Einwirkung von 
Zinntetrabromid auf Äthylalkohol entstehende Verbindung z. B. als ein 
Oxäthylzinntribromid, das eine Molekel Alkohol angelageTt enthält, und 
gibt ihm die Formel SnBr3OC2H5 -f- C2H60H . Die Verf. haben durch 
Einwirkung von SnCl* auf Alkohole wohl charakterisierte, zum Teil 
luftbeständige Verbindungen erhalten; eine analoge Zusammensetzung 
zeigte das Einwirkungsprodukt von SnCl, auf Phenol. Ebenso charak
teristisch verlief auch die Reaktion zwischen SnCJ4 und Salicylsäure 
und deren Derivaten; die Zusammensetzung des entstellenden Körpers 
ist wieder analog der der Alkohol- und Phenolverbindungen. Diese Tat
sache veranlaßt die Verf. für alle diese Verbindungen die Formulierung 
als Chlorhydrate, z. B. von der Form SnCl2(0, CoHjfCOOHJ^HCl, vor
zuziehen, So sind z. B., wie die Verf. zeigen, die beiden Molekeln 
Salicylsäure fester im Komplex gebunden als das eine der drei Chlor
atome. Es käme nach den Beobachtungen der Verf. dem Komplex 
SnCla(OC6H 4[COOH])a gewissermaßen die Rolle eines amphoteren Elek
trolyten zu, eine Annahme, die durch ähnliche Beobachtungen bei Ver
bindungen des Titantetrachlorides gestützt wird. Auch beim Salicyl- 
säureester führen bei Einwirkung von SnCl* die Analysen zu der Formel 
eines Chlorhydrates, das jedoch zwei Molekeln Salzsäure enthält. — 
Die Reaktionen m it Titanchlorid zeitigen ähnliche Resultate, wenn auch 
der Zusammenhang einzelner dieser Salze mit dem Chlorhydrat nicht 
so deutlich wie bei den entsprechenden Zinnverbindungen ist. (D. chem. 
Ges. Ber. 1905. 38, 2777.) S

Über Verbindungen 
des Goldes mit schwefelhaltigen, organischen Badikalen.

Von F. H e rrm a n n .
Es ist bisher nicht möglich gewesen, Atomkomplexe, in denen das 

Gold direkt oder durch Vermittelung von Sauerstoff mit Kohlenstoff in 
Verbindung steht, zu erhalten; jedoch sind Verbindungen bekannt, in 
denen Schwefel die Rolle dos Bindegliedes zwischen Gold und Kohlen
stoff spielt, und unter diesen die Einwirkungsprodukte von Mercaptanen 
auf Goldchloride. Verf. hat zunächst den Vorgang dieser Einwirkung 
festgestellt. Die Reaktion verläuft unter Abspaltung von Chlor und 
Bildung von Chlorwasserstoff, wobei das Gold aus dem dreiwertigen in 
den einwertigen Zustand übergeht, Au.SR
wie folgende Gleichung zeigt: Au—  Cl + H  SB =  3HC1+ SB.
E s wurden zwei Auromercaptide dar- ^  Cl H SR gß,
gestellt und beschrieben. — Chemisch
gut individualisierte, schwefelhaltige Verbindungen sind die organischen 
Sulfide SR2, deren Goldverbindungen noch nicht beschrieben sind. In 
folge von Vorversuchen stellte Verf. die geringe Beständigkeit dieser Ver
bindungen fest und ging daher vom Dibenzylsulfid, CjHs.CHj.S.CHj.CoHj, 
aus, das infolge seiner Kristallisationsfähigkeit gute kristallisierte Ver
bindungen erwarten ließ. Es gelang auch die Herstellung, von zwei 
wohl charakterisierten und ziemlich beständigen Goldverbindungen, dos 
Aurodibenzylsolfinchlorides, A u. S(CjHjfjjCl, und des Dichlorauridibenzyl- 
sulfides, [Au. Cl3. S(C7H 7)]2, die beide ausführlich beschrieben werden. 
(D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 2813.) &

Studien über das Palladium.
Von A. G u tb ie r .

Verf. hatte bereits m itgeteilt7), daß Palladochlorid und -bromid mit 
den Chlor- bezw. Bromhydraten des Anilins, o- und jp-Toluidins in ver
schiedener W eise reagieren, je  nachdem die eine oder die andere 
Komponente im Überschüsse vorhanden ist; bei Anwendung über
schüssiger Palladohalogenide werden Doppelsalze und im entgegen
gesetzten Falle Palladosamminderivate erhalten. Bei Weiterverfolgung 
dieser Reaktion ergab sich, daß auch die Chlor- und Bromhydrate 
aromatischer Basen, nämlich des Xylidins, p -Anisidins, «- und /3-Naphthyl- 
amins sowie des Benzidins den Palladohalogeniden gegenüber das gleiche 
Verhalten zeigen. Über die neu erhaltenen Verbindungen läßt sich 
folgendes sagen: 1, Die Doppelsalze stellen prächtig gefärbte und gut 
kristallisierende Substanzen dar, welche äußerst beständig sind und sich 
aus der entsprechenden, verdünnten Halogenwasserstoffsäure leicht um-

») Chem.-Ztg. 1905. 29, 243.
’) D. chem. Ges. Ber. 1905. 88, 2105, 2107,
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kristallisieren lassen. Die Derivate des Palladobromids sind erheblich 
dunkler gefärbt als diejenigen des Chlorides. 2. Die Palladosammin- 
derivate sind wieder durch helle, leuchtende Färbung und außerordentlich 
große Schwerlöslichkeit ausgezeichnet; sie entstehen naturgemäß außer 
durch die Einwirkung von wenig Palladohalogenid auf überschüssige 
verdünnte Chlor- oder Bromhydratlösungen der genannten aromatischen 
Basen auch dann, wenn man die Palladohalogenidlösung mit den freien 
Basen oder einer alkoholischen Lösung derselben versetzt. Als ganz 
besondere Eigenschaft aller beschriebenen aromatischen Derivate des 
Palladosammins bat das Verhalten gegen konzentriertes Ammoniak zu 
gelten; die Verbindungen werden von warmem, konzentriertem Ammoniak 
zu farblosen Lösungen des Palladodiamminchlorids bezw. -bromids auf
genommen, indem Ammoniak an die Stelle der aromatischen Basen 
tritt; beim Kochen derartiger farbloser Lösungen w ird die organische 
Base aus der Flüssigkeit, welche gelbe Farbe annimmt, quantitativ 
entfernt und durch Salzsäure oder Bromwasserstoffsäure wird dann aus 
derartigen, bis zum Verschwinden des Ammoniaks erhitzten Lösungen 
das Palladosamminchlorid bezw. -bromid in Gestalt der bekannten, schwer- 
löslichen Kristallmassen abgeschieden. (Ztschr.anorg.Chem.i305.47,23.) ß

Über die Bildung von Ammoniak aus den Elementen. Von
F. H a b e r  und G. v a n  O o rd t . (Ztschr. anorg. Chem. 1905. 47, 42.)

3. Organische Chemie.
Über Verbindungen 

von Ketonen nnd Aldehyden mit Quecksilberoxyd.
Von S. M. A u ld  und A. H a n tz sc h .

Im Gegensatz zu den zahlreichen, meist kaum löslichen und ziemlich 
kompliziert zusammengesetzten Merkuriderivaten des Acetons ist eine 
dieser Verbindungen durch Leichtlöslichkeit in W asser und Einfachheit 
ihrer Bildung ausgezeichnet. Die Verf. geben auf Grund ihrer Unter
suchungen der wasserlöslichen Verbindung aus Merkurioxyd und Aceton 
die Structurformel: HgOH HOITp
und bezeichnen sie kurz als Trimerkuridi- ELC—----- Hg-------- -CH
acetonhydrat. Die aus dem H ydrat ent- | |
stehenden, fast unlöslichen Trimerkuridi- CH3.C(OH) (HO)C.CII,
acetonhaloide werden durch Säuteüber- r~~ — 0  —
schuß rasch in Aceton- und Merkurihaloide gespalten. Sauerstoffsäuren, 
ob starke oder schwache, bilden überhaupt keine isolierbaren Salze, 
sondern anscheinend direkt nur Spaltungsprodukte. Homologe des 
Acetons (Propionon und Butyron) bilden zwar unter anologen Be
dingungen primär auch wasserlösliche Merkuriverbindungen, gehen aber 
in dieser Form sehr leicht in die unlöslichen, kolloidalen Anhydride 
über. Unter gewissen Bedingungen liefert auch Acetaldehyd primär eine 
wasserlösliche Trimerkuriverbindung, die der typischen Aldehydreaktion 
ermangelt und rasch in den fast unlöslichen Trimerkurialdehyd 2 C2H 40 . 
3HgO =  CtHBHgs0 6 übergeht. (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 2677.) 3

Beiträge zur Kenntnis der metallorganischen Verbindungen.
Von J . S ch u k o ff.

Verf. hat zwei Salze der metallorganischen Verbindungen vom 
physikalisch-chemischen Standpunkt aus näher untersucht, das Monomethyl
zinnbromid, CH3SnBr3, und das Diäthylthalliumchlorid, T1(C2H5)2C1, 
und macht einige kurze Angaben über deren Leitfähigkeiten und die 
vorgenommenan Potentialmessungen, die bei der ersteren Verbindung 
sehr schwankende, bei der zweiten sehr konstante Resultate ergaben. 
Die Leitfähigkeitsmessungen zeigten, daß CH3SnBr3 sehr weit hydro
lytisch gespalten ist, während sich T1(C2H5)2C1 als ein starker Elektrolyt 
erwies, der jedoch in hohen Verdünnungen erheblich hydrolysiert ist. 
Verf. hofft, seine'Untersuchungen demnächst weiter ausdehnen zu 
können. (D. chem. Ges. Ber. 1905. 38, 2691.) S

Die Tliioäpfelsäure und ihre Salze.
Von A. R o se n h e im  und W . S ta d le r .

Nach den Angaben B ii lm a n n s  stellten die Verf. diese Säure her, 
deren Schmelzpunkt sie bei 150° (unkorr.) (B iilm a n n  148°) fanden, 
bestimmten aus der molekularen Leitfähigkeit derselben die Affinitäts
konstante, ermittelten die Basizität der Säure und stellten einige Ester 
derselben dar, z. B. den Äthvlester (Siedep. etwa 246°), eine ölige 
Flüssigkeit der Form C00C 2H5.C H (SH ). CHS. COOC2H8 =  C8H140 4S. 
Von den Alkalisalzen der Thioäpfelsäure zeichnen sich nur die primären 
durch Kristallisationsfähigkeit aus, während die sekundären nicht 
kristallisierende Syrupe geben und die tertiären in wässeriger Lösung 
hydrolytisch zerfallen. Die Versuche, komplexe Metallthioäpfelsäuren 
darzustellen, lieferten kein positives Ergebnis, da gut charakterisierte 
Verbindungen nicht isoliert werden konnten, jedoch ergab sich, daß die 
Thioäpfelsäure mit Metallen unzweifelhaft starke Komplexe bildet, eine 
Tatsache, die um so mehr für die komplexbildende Natur der Sulfhydryl- 
gruppe spricht, als von der Äpfelsäure selbst zum Unterschied von der 
W einsäure wenige Komplexsalze bekannt sind, (D. chem. Ges. Ber. 
1905. 38, 2687.) ' 3

Über die Oxydationsprodukte des Glycylglycins.
Von L eo  P o lla k .

Bei Behandlung des Glycylglycins mit Calciumpermanganat bei 
niederer Temperatur tr itt  keine Spaltung des genannten Peptids ein, 
es entsteht vielmehr in der Hauptsache Oxalylaminoessigsäure, die bei 
Säurespaltung Oxalsäure und Ammoniak liefert, sich also wie die Oxy- 
protsäuren verhält. Als Nebenprodukt resultierte eine saure Substanz, 
die im Gegensatz zum Ausgangsmaterial die Biuretreaktion gab. (Beitr. 
chem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 16.) sp

Molekulai*refraktionen 
in einigen Fliissigkeitsgemischen mit konstantem Siedepunkt.

Von J . F. H o m fra y .
Aus der Bestimmung der Molekularrefraktion von Gemischen wie 

W asser-Acetaldehyd, W asser-Ameisensäure, Wasser-Aceton, läßt sich 
ermitteln, ob diese reine physikalische Gemische sind oder ob eine 
Assoziation bezw. chemische Bindung (Hydratbildung) stattgefunden hat. 
Für Acetaldehyd-Wassergemische ergab sich, daß 41 Proz. als Aldehydrol 
CH3. CH(OH)2 vorhanden sind, 59 Proz. dagegen als freie Komponenten. 
Bei dem Gemisch Wasser-Ameisensäure ließ sich außer an den optischen 
Daten noch an Oberflächenspannungsmessungen festatellen, daß eine 
beträchtliche Assoziation stattfindet. Dies beruht vielleicht auf folgender 
chemischer Bindung: IV.
Aceton und W asser zeigen absolut keine Assoziation. 0
W ie sich diese Methode zu Konstitutionsbestimmungen j j —(3—C>—OH 
verwerten läßt, zeigt folgendes interessante Beispiel.
G a u t i e r 8) glaubte eine konstante chemische Verbindung H H
C2H 6C N .SC 2H 6OH gefunden zu haben. Die Destillation verschiedener 
Mischungen beider Komponenten ergab auch stets eine konstant siedende 
V erbindung: 3 Mol. Alkohol auf 1 Mol. Nitril. Aber die optische Unter
suchung lehrte, daß nur eine minimale chemische Bindung vorliegt, 
w ir also trotz eines bei konstantem Siedepunkte (77,2°) übergehenden, 
einheitlichen Produktes nur eine physikalische Mischung vor uns haben. 
(Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 1430.) ß

Molekularrefraktionen des Dimethylpyrons 
und seiner Verwandten und die Vierwertigkeit des Sauerstoffs.

Von J . F. H o m fray .
Alle Mischungen oder Lösungen zweier Substanzen (s. auch voriges 

R eferat), deren Molekularrefraktionswerte auf Assoziation schließen 
lassen, enthalten ein vierwertiges Sauerstoffatom, wie solches auch 
B rü h l  für W asser und W asserstoffsuperoxyd angenommen hat. Es 
wird die Richtigkeit dieser Annahme am Dimethylpyron als dem hierzu 
geeignetsten Körper und an einer ganzen Reihe seiner Verwandten be
stätigt und gute Übereinstimmung zwischen Experiment und Berechnung 
erzielt. Der W ert der Atomrefraktion (AR)C und (AR)n für das vier
wertige Sauerstoffatom beträgt im Mittel 2,69 bezw. 2,73, (Journ. 
Chem. Soc. 1905. 87, 1443). ß

Studien über Chlorierung. III. Die fortschreitende Chlorierung 
des Benzols in Gegenwart des Aluminium - Quecksilberpaares.

Von J . B. C ohen  und P. H a r t le y .
DieVerf. stellen nachfolgendes Schema für die allmähliche Substitution 
Benzolwasserstoffatome durch Chlor auf:

C6H6C1
I

C9H4C!j . C6H4C12 C„H4C12
1:4 1 :2  1:3

der

CgHgCl,
1 :2 :4

!r
C8HjC14 
1:2  :4 : B

C„H3Cl;i
1 : 2 : 3

I
C9H2C14” 

1: 2: 3 :4

C„H3Cl:t
1 : 3 :5

Ir
c„h 2ci4

1: 3 : 4 :5

" ^ ' ^ C 6HCl6-t ^
1 :2  :3 :4 :5

Der das Triderivat liefernde Substituent bevorzugt im allgemeinen die 
asymmetrische Form; in allen drei Fällen bildet sich 1 : 2 :  4-Trichlor- 
benzol. Das vierte Halogenatom tritt in Orthostellung zum dritten 
substituierten des Trikörpers. Die gleichen Ausführungen gelten natürlich 
auch für Chlornitroderivate des Benzols. Im  Anschluß an den all
gemeinen Teil der Arbeit wird die Darstellung von Bi-, Tri-, Tetra- und 
endlich Pentachlorbenzolen im einzelnen beschrieben. (Journ. Chem. 
Soc. 1905. 87, 1360.) ß

i ber das neutrale Chininchlorhydrat.
Von M. H. C a re tte .

Aus W asser kristallisiert das neutrale Chininchlorhydrät init 
21/2 Mol. W asser in Nädelchen von warzenförmiger Gruppierung; es 
sind farblose Kristalle, die am Lichte gelb w erden; sie sind an trockner

') Ann. Chim. Phys. 1968. [IV] 17, 19.
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Luft beständig, zerfließen aber infolge ihrer Hygroskopizität an der 
atmosphärischen Luft. Aus absolutem Alkohol kristallisiert es in gleicher 
Form, jedoch mit 1 Mol. Alkohol; es sind farblose, undurchsichtige, an der 
trocknen Luft unbeständige Kristalle. In  feuchter Luft geben sie den 
Alkohol ab' unter Aufnahme von 2 i/2 Mol. W asser. In etwas wasser
haltigem Alkohol dagegen kristallisiert der Körper in kräftigen^ durch
sichtigen Kristallen mit je  1 Mol. Alkohol und W asser, die ebenso wie 
die letzten unbeständig sind und unter Abgabe des Alkohols noch 
l l/ 2 Mol. W asser aufnehmen. (Journ. Pharm. Chim. 1905. 6. Ser. 22,299.) B

Über Kosocyanin. (Vorläufige Mitteilung.)
Von C. L. J a c k s o n  und L. C la rk e .

Die vorliegenden Untersuchungen über die Konstitution des Roso- 
cyanins lehren, daß der Übergang von Curcumin in Rosocyanin auf der 
Umwandlung eines Hydroxyls in Oxyd-Sauerstoff und W asserstoff beruht. 
W enn die Verf. festgeatellt haben werden, welches der beiden Hydroxyle 
des Curcumin s an der Reaktion beteiligt ist, werden die Versuche ein
gehend von ihnen beschrieben werden. (D.chem.Ges.Ber. 1905.38,2711.) 9

Die Konstitution des Histidins.
Von F. K n o o p  und A. W in d a u s .

Für die von P a u ly  dem Histidin zugewiesene Konstitution I  
eines Imidazolderivates und gegen F r a e n k e l s  Formulierung als Di- 
hydropyrimidin spricht die W iderstandsfähigkeit gegen Natrium und 
Alkohol. I s t jene richtig, so sollte das von F r a e n k e l  dargestellte 
Oxydesaminohistidin die Formel I I  haben und durch Reduktion in eine 
/9-Imidazolpropionsäuro I I I  übergehen, die auch synthetisch aus der 
Glyoxylpropionsäure von L. W o lff  IV  durch Einwirkung von Form- 
aldehyd und Ammoniak entstehen müßte. In  der Tat wurde auf beiden

I I I I I I IV
CH--N H. CH--NIL CH--NJL OHO
II > C I1 II 11 > C H 1

COc— — N c— — N c— — N
1 I I I

c h 2 . CI12 c h 2 c h 2
I 'I I 1

CH.NH2 CH.OH . CH2 CHs
1 I ! I

COOH COOH COOH COOH
W egen dieselbe Säure erhalten, die gut kristallisiert, eine Reihe gut 
charakterisierter Derivate liefert und sich bei 208 — 209° zersetzt. 
(Beitr. ehem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 144.) sp

Über geometrisch isomere Derivate des Diphenyläthylens und 
deren Konfiguration. Von R. S to e rm e r  und M. S im on. (Lieb. Ann. 
Chem. 1905. 342, 1.)

Zur Kenntnis des Äthylidenphenylhydrazins, Von G. L o c k em an n  
und 0 . L ie s c h e . (Lieb. Ann. Chem. 1905. 342, 14.)

Über die Leichtigkeit- der Bildung ringförmiger Verbindungen. 
Von P. P e t r e n k o - K r i t s c h e n k o  und A. K o n s c h in .  (Lieb. Ann. 
Chem. 1905. 342, 51.)

Über 1 ,2-Anthrachinon. Von K. L a g o d z in s k i .  (Lieb. Ann. 
Chem. 1905. 342, 59.)

Über 2,3-Dioxyanthracen. Von K. L a g o d z in s k i .  (Lieb. Ann. 
Chem. 1905. 342, 90.)

Beiträge zur Kenntnis halogenierter aliphatischer Säuren. Von 
W . L o s s e n . (Lieb. Ann. Chem. 1905. 342, 112.)

Studien über asymmetrische Synthese. III. Die asymmetrische 
Synthese der ¿-Milchsäure. Die optische Aktivität der Gärungsmilchsfiure. 
Von A. Mc K e n z ie . (Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 1378.)

Über die Einwirkung von Phenylpropionylchlorid auf Keton
verbindungen. Von S. R u h e m a n n  und R. W . M e r r im a n . (Journ. 
Chem. Soc. 1905. 87, 1383.)

Einige Oxydationsprodukte der Hydroxybenzoesäuren und die Kon
stitution der EUagsäure. I. Von A. G. P e r k in  und M. N ie r e n s te in .  
(Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 2412.)

4. Analytische Chemie.
Neuer Apparat 

zur Bestimmung des Staub* und Wassergehaltes in Abgasen.
Von J . S im on.

Durch weitgehende Ausnutzung der Gichtgase in Gasmaschinen 
ist die Konstruktion von Apparaten zur Kontrolle des Staubgehaltes der 
betreffenden Gase eine Notwendigkeit geworden. Verf. hat einen neuen 
derartigen Apparat konstruiert, der in der Hauptsache aus zwei kon
zentrischen Zylindern besteht, deren innerer eine abnehmbare, durch 
eine Klemme festgehaltene Ätherextraktionshülse trägt. H inter dem 
Apparat folgen zwei ChlorcalciumTöhrchen. Beim Durchsaugen der Gase 
bleibt der Staub in der Hülse, die bei 105° vor und nach dem Durch
saugen gewogen wird. Die Gewichtszunahme des Apparates abzüglich 
der' Staubmenge ergibt den Feuchtigkeitsgehalt der Gase. (Stahl 
u. Eisen 1905. 25, 1068.) . «

Die Bestimmung 
von Wasserstoffsuperoxyd in Gegenwart von Kaliumpersulfat.

Von J . A. N. F r i e n d .
Wasserstoffsuperoxyd kann in Gegenwart von Kaliumpersulfat unter 

gewöhnlichen Umständen nicht mit Kaliumpermanganat titriert werden. 
Es tr itt  hierbei wahrscheinlich die Reaktion:

I I 0 s -f- IijSaOg =  ICjSOj “|- H3SO4 -f- 0 3 
ein, welche durch die Gegenwart irgend welohen Manganoxydes noch 
beschleunigt wird. Um die so hervorgerufene Ungenauigkeit zu be
seitigen, sind folgende drei Punkte zu beachten: 1. Die Titrationen 
müssen m ö g lic h s t  s c h n e ll  ausgeführt werden, 2. die zu titrierenden 
Flüssigkeitsvolumina müssen möglichst klein sein, 8. die Konzentration 
der Schwefelsäure muß eine möglichst große sein. Punkt 1 is t der am 
schwierigsten auszuführende; die Zeit von 30 Sek. ist fast schon zu 
lang, man müßte denn verschiedene Vortitrationen ausführen, um den 
ungefähren Endpunkt der Reaktion festzustellen. Verf. verfährt so, 
daß er zunächst mit Permanganat etwas übertitriert, dann die Lösung 
mit destilliertem W asser auf etwa 160 ccm verdünnt und einige Tropfen 
Jodkaliumlösung hinzufügt. 'Nachdem man eine Minute gewartet hat, 
w ird das ausgeschiedene Jod  mit eingestellter Natriumthiosulfatlösung 
unter Anwendung von frischer Stärkelösung als Indikator titriert, (Journ, 
Chem. Soc. 1905. 87, 1367.) ß

Über die Schwefelbestimmung im Pyrit.
Von M. D e n n s t e d t  und F. H a ß le r .

Bei der Untersuchung des internationalen Pyritm usters9) hat eine Reihe 
bewährter Analytiker nach L u n  g e  s Methode im Schwefel Differenzen 
gefunden (gefunden wurden 48,41 — 49,16 Proz.), die wegen ihrer 
Größe in den gewöhnlichen Versuchsfehlern keine Erklärung finden. Die 
Verf. selbst haben stets, so auch beim internationalen Pyritmustor, woit 
auseinander gehende Zahlen erhalten. Sie fanden nun die erwähnte Fehler
quelle darin, daß sich in verdünnter Salzsäure unlösliche basische Eisen
sulfate bei der Oxydation mit Salpetersalzsäure bilden. Die Umstände, 
die die Bildung des Niederscblages (basisch schwefelsaures Eisenoxyd 
von sehr wechselnder Zusammensetzung; E isen : Schwefel von 1 :0 ,1 3  
bis zu 1 : 0,29) veranlassen, haben die Verf. nicht genau feststellen 
können. Vermieden wird dieser Fehler der L ungeschen  Methode da
durch, daß man den trocknen Rückstand des erwähnten basischen 
Salzes nach dem Verjagen der Salpetersäure kurze Zeit mit dem vor
geschriebenen 1 ccm konz. Salzsäure erhitzt, ehe man die 100 ccm 
heißes W asser zusetzt, um alles bis auf die unlösliche Gangart in 
Lösung zu bringen. Nach dieser kleinen Abänderung ergaben sich für 
das internationale Pyritm uster 48,69—48,86 Proz., so daß gegen die 
Genauigkeit der L u n g esch en  Methode nun nichts mehr einzuwenden ist.
— Die Verf. kommen dann noch auf die Schwefelbestimmung im P yrit 
durch Verbrennung zu sprechen, zumal diese besonders zuverlässig ist, 
und geben in eingehender W eise einen von ihnen selbst benutzten 
Analysengang an und erörtern dessen Vorzüge und Nachteile. (Ztschr. 
angew. Chem. 1905. 18, 1562.)
Eine neue Methode zur Bestimmung des Schwefels in der Kohle.

Von 0 . B ru n o k .
Die Arbeitsweise dieser neuen Methode ist folgende: Etwa 1 g

der feingepulverten Kohle w ird mit 2 g eines Gemenges von 2 T. Kobalt
oxyd und 1 T. entwässsertem Natriumcarbonat innig gemischt (Porzellan
reibschale). Das Gemisch wird dann in einem Schiffchen (Platin oder 
Porzellan) in ein etwa 30 cm langes Verbrennungsrohr gebracht, das 
an einem Ende zur Einleitung des Sauerstoffs mit Stopfen und Rohr 
versehen ist, während das andere Ende offen bleibt. — Sollen die 
Verbrennungsgase auf eventuellen Schwefelgehalt geprüft werden, so 
schließt man an dieses Ende zwei V o lh a rd -F re se n iu s sc h e  Absorptions
gefäße an, deren erstes mit salzsaurer Bromlösung, das zweite mit hypo- 
bromithaltiger, verdünnter Natriumcarbonatlösung beschickt wird. Der 
Inhalt beider Gefäße wird nach beendigter Verbrennung gemischt und 
die schwach saure Lösung nach Verjagung des Broms mit Baryum- 
chlorid auf Schwefelsäure geprüft. — W ährend ein mäßiger Sauerstoff
strom durch die Röhre geleitet w ird, wird das andere Ende des 
Schiffchens zum Glimmen erhitzt, die Flamme entfernt und die weitere 

^Verbrennung durch Sauerstoffzufuhr geregelt, und zwar so, daß die 
Kohle ruhig, ohne Funken- oder Flammenbildung, abglimmt. Die 
Operation ist in etwa i/ i  Stunde beendet. Nach dem Erkalten laugt 
man den Inhalt des Schiffchens mit wenig warmem W asser aus und 
filtriert. Das alkalische F iltra t wird mit Salzsäure schwach angesäuert 
und die Schwefelsäure unter den üblichen Vorsichtsmaßregeln gefällt.
— Diese Kobaltoxydmethode hat Verf. schon seit Jahren m it bestem 
Erfolge angewendet. Bei Vergleichsanalysen nach der Methode von 
E s c h k a , sowie der durch Verbrennung in der Bombe erhaltenen W erte 
zeigte sich eine gute Übereinstimmung der nach der Kobaltoxydmethode 
erhaltenen Resultate mit denen nach E sc h k a . ‘Als Vorzüge der neuen 
Methode gegenüber der letzteren betrachtet Verf. ihre wesentlich kürzere 
Zeitdauer, ferner die Unmöglichkeit einer Aufnahme von Schwefel aus

9) Chem.-Ztg. Reperfc. 1905. 29, 185.
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den Flammengasen und endlich die Möglichkeit, in zweifelhaften Fällen 
die Verbrennungsgase auf einen event. Schwefelgehalt prüfen zu können. 
Verf. glaubt, daß das Kobaltoxyd als vorzüglicher Sauerstoffüberträger 
sich in der organischen Verbrennnungsanalyse m it Vorteil w ird ver
wenden lassen. (Ztschr. angew. Chem. 1905. 18, 1560.) 3

Die Einwirkung von Schwefel
wasserstoff auf Arsenpentoxyd in Gegenwart von Salzsäure.

Von F. L. U s k e r  und M. W . T ra v e r s .
Es handelt sich bei dieser Arbeit um die Frage, inwieweit die 

Ausfällung von Arsensäurelösungen mit Schwefelwasserstoff bei Gegen
w art von Salzsäure entweder nur Arsenpentasulfid oder nur -trisulfid 
liefert. Bei 8 —15 Proz. freier Salzsäure ergab sich bei 15° C. reines 
As2S6, bei 32 Proz. HCl dagegen reines As2S3; bei 25 Proz. freier 
Säure wurden 58 Proz. der angewandten Menge als As2S5 erhalten. Die 
W irkung der Salzsäure läßt sich durch folgendes Gleichgewichtsschema 
ausdrücken: A ^O i -j- 10HC1 2 AsC13 +  2C12 -f- 5H 20 . Je  größer 
die Säurekonzentration, desto mehr wird das Gleichgewicht nach rechts 
verschoben und der Vorgang der Schwefelwasserstofffällung geht, von 
links nach rechts fortschreitend, nach den bekannten Gleichungen vor sich:

I. A sA  +  5 H2S =  As2S5 +  5H 20.
II. As2Os -f  2 H,S — As20 3 2 HsO +  S2

AsaOg -J- 3 II¿S =  As2S3 -f- 8 H20 .
Die Salzsäure w irkt mithin im Hinblick auf die oxydierende W irkung 
der Arsensäure auf Schwefelwasserstoffgas als negativer Katalysator. 
(Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 1370.) ß

Die quantitativeBestiminung des Arsens als Magnesiumpyroarseniat.
Von J . F a g e s  V irg ili,

Die Verluste, welche man bei der quantitativen Bestimmung des 
Arsens als Magnesiumpyroarseniat infolge teil weiser Reduktion der Arsen
säure beobachtet, lassen sich dadurch vermeiden, daß das Magnesium- 
ammoniumarseniat in Salpetersäure gelöst, die Lösung eingedampft und 
der Rückstand geglüht wird. Die Ausführung der Bestimmung geschieht 
in folgender W eise: Die schwach ammoniakalische Arseniatlösung wird 
tropfenweise unter Umrühren mit Magnesiamixtur und hierauf langsam 
mit soviel 10-proz. Ammoniak versetzt, daß dąs letztere mindestens \]t 
des Gesamtvolumens beträgt. Nach 24-stünd. Stehen filtriert man den 
Niederschlag, welcher nicht vollständig auf das Filter gebracht zu werden 
braucht, ab und wäscht das Fällungsgefäß samt Niederschlag genügend 
m it 2 1/2-proz. Ammoniak aus. Alsdann läßt man auf das Filter mit 
dem Niederschlage mittels einer Pipette heiße, etwa 20-proz. Salpeter
säure tropfen, bis das Magnesiumammoniumarseniat vollständig gelöst 
ist, fängt die durchlaufende Flüssigkeit in dem zur Fällung verwendeten 
Gefäße auf und wäscht das F ilter einmal mit heißem W asser aus. Das 
F iltrat wird je tz t in einem gewogenen Porzellantiegel eingedampft, 
während man das F ilter vollständig mit heißem W asser auswäscht und 
das in dem Fällungsgefäß ebenfalls aufgefangene Waschwasser nach ge
nügendem Eindampfen in einer Porzellanschale schließlich in dem 
Porzellantiegel zur Trockne verdampft. Das Glühen des Trocken- 
rückstandes erfolgt in  der Weise, daß der bedeckte Tiegel zunächst 
etwa 20 Min. lang m it einer sehr kleinen Flamme erwärmt und erst 
wenn beim Abheben des Deckels fast keine weißen oder roten Dämpfe 
mehr entweichen, stärker geglüht und 10 Min. lang in heller Rotglut 
erhitzt wird. W ie verschiedene Versuche zeigten, sind bei obiger 
Arbeitsweise Korrekturen des gewogenen Magnesiumpyroarseniates in 
fast allen Fällen überflüssig, da die von dem Niederschlage zurück
gehaltenen Verunreinigungen die durch Löslichkeit verursachten Ver
luste innerhalb gewisser Grenzen kompensieren. So braucht keineKorrektur 
angebracht zu werden, wenn auf 0,1 g Arsen das gesamte Flüssigkeits
volumen 250—S50 ccm beträgt. I s t dasselbe größer, so muß man auf 
je  100 ccm Flüssigkeit'm ehr 1,3 mg Arsen zu dem gefundenen Arsen 
hinzuaddieren. W eniger als 250 ccm Flüssigkeit auf 0,1 g Arsen zu 
verwenden, soll man vermeiden, denn bei konzentrierteren Lösungen 
müßte eine negative K orrektur angebracht werden. (Ztschr. anal. 
Chem. 1905. 44, 492.) st

Metalltrennuugen im Salzsäurestrom.
Von C. F r ie d h e im  und L. J a c o b iu s .

Die Verf. haben die von J a n n a s c h  vorgeschlagenen Metalltrennungen 
im Salzsäurestrom, bei welchen das Gemenge von Oxyden oder Salzen 
in einem trocknen Chlorwasserstoffstrome bei bestimmter Temperatur 
erhitzt und das flüchtige Chlorid in einer Vorlage aufgefangen und in 
entsprechender W eise weiter behandelt w ird, nachgeprüft und nach
stehende Resultate erhalten. Bei der Bestimmung von Arsen neben 
Blei kann man nach obigem Verfahren bezüglich des Arsens sehr gut 
stimmende Zahlen erhalten, dagegen fallen die Resultate für das Blei 
stets viel zu niedrig aus. Auch die Trennung des Arsens vom Kupfer 
is t nicht quantitativ, denn die für das Arsen gefundenen W erte sind 
aus dem Grunde, daß man auch nach der Destillation noch Arsen im 
Zersetzungsgefäße nachweisen kann, bedeutend zu niedrig. Quantitativ 
geht das Arsen über, wenn man bei Gegenwart von Jodkalium mit 
Salzsäure erhitzt. Ebensowenig gelingt die Trennung von Arsen und 
Eisen durch Erhitzen im Chlorwasserstoffstrom, da beim Eisen stets

Arsen zurückbleibt, welch letzteres selbst bei doppelter Destillation 
nicht quantitativ übergeht. Brauchbare Resultate werden dagegen bei 
der Trennung von Zinn und Blei, von Zinn und Kupfer sowie von Zinn 
und Eisen erhalten. In  diesen Fällen kommt man jedoch unter An
wendung der viel einfacheren alten Methoden in kürzerer Zeit zu den
selben Ergebnissen. W as die Trennung von Wismut und Blei an
betrifft, so w ar es den Verf. ganz unmöglich, auch nur annähernd das 
W ism ut aus W ismutoxyd zu destillieren, denn von den 60—90 Proz. 
gebildeten W ismutchlorides gelangen nur etwa 30 Proz. in die Vorlage. 
Ebenso muß die Trennung von W ism ut und Kupfer, von W ism ut und 
Kobalt sowie von W ism ut und Nickel, welche sich auf die Flüchtigkeit 
des W ismutchlorides gründet, als unbrauchbar bezeichnet werden. 
(Ztschr. anal. Chem; 1905. 44, 465.) st-

Bestimmung von 
metallischem Eisen neben Eisenoxydul und Eisenoxyd.

Von B. N eu m an n .
Metallisches Eisen läßt sich neben Eisenoxydul nur dann direkt 

bestimmen, wenn kein Eisenoxyd gleichzeitig vorhanden ist, andernfalls 
w ird auch dieses zu Oxydul reduziert und verbraucht Wasserstoff. 
Verf. schlägt deshalb folgende indirekte Bestimmung vor: Die Substanz 
wird sehr fein zerkleinert, is t der Metallgehalt nur mechanisch bei
gemengt, so extrahiert man denselben mit dem Magneten. Im  anderen 
Falle erwärmt man die feingepulverte Substanz mit einer gemessenen 
Menge einer bekannten Kupfersulfatlösung. Das metallische Eisen fällt 
eine äquivalente Menge Kupfer aus, die direkt bestimmt oder besser 
durch eine Kupferbestimmung in der unverbrauchten Lösung ermittelt 
wird, Diese Bestimmung ergibt das metallische Eisen. W eiter erhitzt 
man eine Probe des Materials mit verdünnter Schwefelsäure und fängt 
den entwickelten W asserstoff auf. Die aufgefangene Wasserstoffmenge 
ist nur ein Teil des vom metallischen Eisen entwickelten Gesamtwasser
stoffs, der Rest reduziert Eisenoxyd zu Eisenoxydul. Man titrie rt mit 
Permanganat die Gesamtoxydulmenge (bestehend aus ursprünglichem 
Oxydul, gelöstem Eisen und reduziertem Oxyd). Von dieser Menge 
zieht man die Menge des metallischen Eisens ab, berechnet, wieviel 
W asserstoff das Eisen entwickelt, zieht hiervon die aufgefangene W asser
stoffmenge ab und findet so die aus Oxyd entstandene Oxydulmenge. 
Auf diese W eise ergibt sich der Gehalt an ursprünglich vorhandenem 
Oxydul. In  einer dritten Probe erm ittelt man den Gesamteisengehalt 
und findet nach Abzug von Metall und Oxydul den Oxydgehalt. (Stahl 
u. Eisen 1905. 25, 1070.) u

Die Berechnung der Zusammensetzung 
einer technischen Fettsäure auf analytischer Grundlage.

Von G. B o rn em an n .
Die technischen Fettsäuren, die durch Zersetzung der Fette ge

wonnen werden, enthalten neben den Fettsäuren unverseiftes F ett, un- 
verseifbare Stoffe, Salze von Fettsäuren usw. Die Gleichung der glatt 
verlaufenden Zersetzung eines reinen Fettes aus der Reihe der Glyceride 
lautet: (1) F 3(C3H5) -j- 3 H sO =  3 F H  -f- C3H 6(OH)3; hierbei bedeutet 
F  den Säurerest der Fettsäure. Die technischen Fettsäuren werden 
analysiert, und man stellt die Säure- oder Neutralisationszahl N und 
die Verseifungszahl V fest. Die Differenz dieser beiden W erte ist die 
Esterzahl E. Man erhält also: (2)V == N - f E .  Aus folgenden Gleichungen 
(3)FH +  KOH =  F K  +  H 20  und(4)F3(C3H6) +  3KOH =  3 F K + C 3H6(OH)3 
ergibt sich, daß 1 Mol. Fettsäure 1 Mol. Atzkali, 1 Mol. F e tt dagegen 
3 Mol. Ätzkali verbraucht. Das Unverseifbare wird aus der fertig ver
seiften Lösung der Fettsäure durch Lösungsmittel gelöst, letztere ver
dunstet und der Rückstand durch W ägung bestimmt, Verf. leitet 
nun weiter aus N, E  und V allgemeinere Rechnungen ab. E s bedeutet 
in folgengen Berechnungen: M =  mittleres Molekulargewicht der F e tt
säuren, M1 =  mittleres Molekulargewicht des zugehörigen Fettes, K  =  
Grammmolekel Atzkali =  56 g, z =  M1 — 3 M =  38, a =  Proz. wirk
liches F e tt, b =  Proz. Unverseifbares im technischen F e tt, c =  zer
setztes F e tt in Proz. vom wirklichen Fette, cl — zersetztes F e tt in Proz. 
vom technischen Fette , y =  Proz. Fettsäure, y, =  Proz. unzersetztes 
F e tt und ya =  Proz. Unverseifbares in der technischen Fettsäure.
I. Berechnungen ohne Berücksichtigung des Unverseifbaren, Gesucht
werden y , j x und c. 100 g F e tt ergeben an technischer Fettsäure' Q TUT
=  (100—c) g unzersetztes F e tt +  ¿p- ■ c g Fettsäure, denn M1 g F ett

3 TVf
ergeben 3 M g, somit c g F e tt =  —  c g Fettsäure. 100 g  technische
Fettsäure =  y  g Fettsäure +  yi g unzersetztes Fett.

(3 M o.........  300 Mc
flOO—c + § -^ 1 -1 0 0  =* m  :y ! y “  100Ml—c 
L M.1 J  j =  (1 0 0 -c ),

V ‘ Jl1 100 Al1—c {¿l1 — SM)
(5) M1 3M  — z == 38 läßt sich aus (1), (3) und (4) leicht berechnen
und man erhält die vereinfachten Formeln y  •= ... lln(j v , —

100 M*— c z  J

100 m > c  z*' A'US V : N ~  : c erilält “ P  (6) c =  ‘ Setzt
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man in die obigen Formeln für H 1

,.... 300 MNso erhalt man y  == -
3 M - J - Z ,  ferner für E  — V— N,

3 M V + z E  yi =  M M t  sich
hierbei aus N und E  für Säure und F e tt ableiten unter Berücksichtigung
von (3) 

‘ (8) Mi =

und (4) und man erhält (7) M — — ^  oder y =  und 
SO K y ,

Nach
JM J iu K

Gleichsetzen der beiden W erte von y  und

Auflösen nach M erhält man M = 3000 K —z E

eingesetzt, ergibt (9) y
3 V

(3000 K —z E )N
, und dieser W ert in (7)

oder y (3000 K —z E )c
-. Für30 KV i7 «{, 3UÜ0K

yi ist 100— y  zu rechnen. Zur Probe auf Richtigkeit verwende man 
* i (3000 IC -|- z N) El T , TT .
jedoch: y i -----------äÖ~KV-------‘ Unverseifbares in der technischen
Fettsäure gefunden, das weiter nicht auf die Rückberechnung auf das 
F ett beachtet werden soll, so sind die W erte umzurechnen und würden

100 y und x 1 = 100 y,
die Prozente Fettsäure und F ett in dery + y! y + yi „

von Unverseifbarem frei gedachten Fettsäure sein. — II. Berechnungen 
und Berücksichtigung des Unverseifbaren. Es wird angenommen, daß 
das Unverseifbare vollständig und unverändert in die technische Fett
säure übergeht. Aus den W erten N , E , V und y2 sind y, y,, ferner
a, b , c und ct zu berechnen. 1 g F ett liefert g Fettsäure, also 

~ : y  g Fettsäure =  1 g F e tt:x ; x =  ^  y  g Fett. Also ursprüng

liches F e tt =  y +  y i)  g Fett -}- y 2 g Unverseifbares. Folglich: 

( P 1 -  . -  I ........ 100[3M(100-y2) +  y(Mi-3M)1
La M y  +  y*J •a ’ a 5---------- --------------------------------

r w  , , l 1nn JM> , , 100 M'y
L3My+ yi+yaJ  ) 3 i y : ’ “

-3M)

y2:b; b =  

Mi

300 M +  y (All- 
300 Myä 

300M -j-y(M ‘—BM)
c =  100 Mly

- 3 M )

3 M J “ M»y +  3 k yi ‘ Setzt‘ maü Und 
(7) in die Gleichungen ein, so erhält man: (11) a =  100f30K(100—y,^+  zlv] 

3000 Ky2und (12) b 

(8) Mi 

aber auch

3000 Ji +  ziT 
also 3 M - j - z

3000K. zN
Nach (5) ist M1 — 3 M - j - z ,  ferner nach

30Ky, f  , , ,  30Ey,—zE  , r
—tT 2, folgbch M =  -------------- ; M

nach (7). Setzt man diese W erte gleich und für
yi =  100—(y -{- y2) und formt dann die Gleichung nach y um, so er
hält man: (13) y  =  und (14) y t =  100 — y2 —

[30 —z_E]N  ̂ ]Qer \ y ort Cl laßt sich am besten erst mit dem

Zahlenwert feststellen. Die Ermittelungen von a, b und c, sind meist 
ungenau. Am Schlüsse seiner Arbeit bemerkt Verf., daß die Arbeit 
zwar nichts Neues auf weist, dem Analytiker oder Praktiker aber die 
Berechnungen erleichtern dürfte. (Seifensieder-Ztg. 1905. 32, 697.) p

Zur Gerbstoff-Bestimmung.
Von B. W eiß .

Verf. hat einige neuere Vorschläge zur Bestimmung des Gerbstoff- 
gehaltes nachgeprüft. H. W is l ic e n u s 11) hat vorgeschlagen, an Stelle 
des Hautpulvers ein besonders präpariertes, poröses Aluminiumoxyd zu 
verwenden. Das Aluminiumoxyd ist jedoch nach den Versuchen des 
Verf. keineswegs imstande, an Stelle des chromierten Hautpulvers zu 
treten. P a r k e r  und P a y n e 18) haben einen von der Hautpulver
methode prinzipiell verschiedenen W eg zur Bestimmung des Gerbstoff- 
gehaltes eingeschlagen. Nach dieser Methode können jedoch nur 
relative W ertzahlen für e i n e n  u n d  d e n s e l b e n  Gerbstoff erhalten 
werden, dies aber auch nur unter der Voraussetzung, daß jedes Gerb- 
stoffmaterial die verschiedenen Gerbstoffindividuen stets in derselben 
relativen Menge enthält. Dies is t nun aber keineswegs feststehend. 
Für v e r s c h i e d e n e  Materialien erhaltene Zahlen haben aber gar 
keine Beziehung zu einander, da nur wenige der gebräuchlichen 
Gerbmaterialien reines Tannin (CitNi(,09) enthalten13). Ebenfalls 

■von P a r k e r  und P a y n e i* )  wurde vorgeschlagen, die Gerbstoff
lösungen anstatt durch Papier durch B e r k e f  eld-Filterkerzen zu filtrieren. 
Bei einem trüben Quebrachoextrakt konnte auf diese W eise kein klares 
F iltra t erhalten werden, weswegen Verf. zum Filtrierpapier zurück- 
kehrte. Das in der K. K. Lehr- und Versuchsanstalt für Lederindustrie 
in W ien bei allen Gerbstoffanalysen je tz t eingehaltene Verfahren unter 
Verwendung von chromiertem Hautpulver zur Bestimmung der Nicht- 
gerbstoffe ist das folgende: Das weiße Hautpulver wird in der gerade 
genügenden Menge W asser verteilt und dann eine Lösung zugesetzt, 
die für je 1000 g Hautpulver 160 g Chromalaun enthält und welcher in

10) Im Original Ist bei dem Werte a im Zähler hinter y2 versehentlich die
Klammer fortgelassen. _

u) Ztschr. angew. Chem. 1901, 801. ls) Chem.-Ztg. Repert 1904. 28, 299. 
¡2) Chem.-Ztg. Reperfc. 1904. 28, 299. I4) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 299.

kleinen Portionen nach und nach 24 g  kalzinierte Soda zugesetzt wurden. 
Nachdem alles Chromsalz absorbiert is t, w ird zwischen Preßtüchern 
abgepreßt, das Pulver dann wieder in frischem W asser verteilt, wieder ab
gepreßt usw., bis das Waschwasser keine Schwefelsäurereaktion mehr zeigt. 
Dann wird getrocknet und nochmals gemahlen und ein Polver erhalten, 
das m it 150 ccm W asser über Nacht stehen gelassen, in 100 ccm des 
F iltrates 0 ,004— 0,008 g Rückstand ergeben wird. Zur Bestimmung 
der Nichtgerbstoffe werden 8 —10 g trocknes Pulver mit 30 ccm W asser 
gut verrührt, 1 Std. stehen gelassen, damit das Pulver gleichmäßig durch
feuchtet ist und dann erst 120 ccm der Gerbstofflösung von der üblichen 
Stärke zugesetzt und unter öfterem Umrühren über Nacht stehen ge
lassen. Am anderen Tage wird an der Säugpumpe filtriert und 100 ccm 
des klaren Filtrates eingedampft, nachdem man sich überzeugt hat, daß 
einige Tropfen desselben mit einem Tropfen Leimlösung auch nicht die 
geringste Trübung geben. Wegen der vorgenommenen Verdünnung 
muß der so gefundene Rückstand mit 6/ 4 multipliziert werden, um die 
Menge der Nichtgerbstoffe in 100 ccm der verwendeten Gerbstofflösung 
zu erhalten. In fast allen Fällen reichen 10 g des so bereiteten Haut
pulvers aus, nur bei Mangrove und ähnlichen, sehr stark gefärbten, 
exotischen Materialien muß man die Lösung auf das doppelte ver
dünnen, um einer vollständigen Absorption des Gerbstoffs sicher zu sein. 
Das chromierte Hautpulver, in der dargelegten W eise angewendet, ist 
dem gewöhnlichen Hautfilter überlegen, indem das erstere von keinem 
der geprüften Nichtgerbstoffe merkliche Mengen mit Ausnahme der 
Gallussäure, aber auch von dieser erheblich weniger aufnimmt als 
weißes Hautpulver. W ährend es fast nie gelingt, zwei Partien weißes 
Hautpulver völlig gleich herzustellen, fällt das chromierte Hautpulvcr 
viel gleichmäßiger aus. (Gerber 1905. 31, 260, 275.) n

. Zur Eilterkerzenfrage.
Von G. S ch w e ize r.

Verf. hat sich durch zahlreiche Versuche überzeugt, daß entgegen der 
Ansicht von H. W is l ic e n u s le) (s. vor. Ref.) die Filterkerze unbedingt dom 
Filtrierpapier vorzuziehen ist, da von einem Papierfilter zum ändern die 
Absorptionsfähigkeit wechselt, während Filterkerzen, wenn sie richtig 
gereinigt und nach jeder Operation getrocknet werden, über 100 Analysen 
aushalten, und wenn man die ersten 150 ccm F iltra t verwirft, keine 
Absorptionsfehler bedingen, wie sich schon daraus ergibt, daß man bei 
absolut klaren Lösungen von Extrakten immer 0 Unlösliches findet. 
(Ledermarkt, Collegium 1905, 301.) %

Über die Bestimmung des Arginins mit Permanganat. Von 
G u s ta v  O rg lm e is te r .  (Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 21.)

Über die V o lhardsche  Methode der quantitativen Pepsin- und 
Trypsinbestimmung durch Titration. Von W a lte r  L ö h le in , (Beitr. 
chem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 120.)

Über die Säurebestimmung im Mageninhalt. Von H. Leo. 
(Münchener med. Wochenschr, 1905. 52, 1491.)

Die qualitative und quantitative Bestimmung der Harnsäuro im 
Harn. Von B. M erk . (Pharm, Ztg. 1905. 50, 791.)

5. Nahrungsmittelchemie.
Über den Nachweis fremder Farbstoffe in Fetten.

Von G. F e n d le r .
Verf. kritisiert zunächst die zur Zeit bekannten Methoden des Farb

stoffnachweises in Fetten. Die Prüfung m it Petroläther führt nach Verf. 
zu keinem Resultat; die Prüfung mit Salzsäure ist zwar eindeutig, aber 
nur bei Anwesenheit gewisser Azofarbstoffe von Bedeutung. Bei der 
Alkoholprobe ist schwer zu entscheiden, ob der Alkohol „deutlich“ gelb 
gefärbt ist oder nicht. Eine deutliche Gelbfärbung ist nach Verf. nur 
dann vorhanden, wenn der Alkohol in einem Reogensglase von 18 bis 
20 mm W eite, im durchfallenden Lichte betrachtet, ohne Verwendung 
einer Vergleichsflüssigkeit gelb gefärbt erscheint. Die Essigeäuremethode 
von S p r in k m e y e r  und W a g n e r  leistet, wenn sie m it der nötigen 
Vorsicht gehandhabt wird, gute Dienste. — Verf. bespricht alsdann das 
Verhalten der salpetrigen Säure (angewandt als LöBung von N20 3 in 
Äther) zu den Fetten und zu den fremden Farbstoffen; man erhält hier
bei sehr gute Resultate. Auch ist bei Untersuchung von Premier jus 
eine alkalische Natriumsalizylatlö3ung von gewisssem W ert, Verf. stellt 
in Tabellen die Resultate der sämtlichen erwähnten Methoden zusammen, 
und aus denselben ist ersichtlich, daß es eine generelle Methode zum 
Nachweis fremder Farbstoffe in Fetten nicht gibt. Verf. empfiehlt in 
Zweifelsfällen, ein notorisch reines F e tt von gleicher natürlicher Gelb
färbung wie das zu untersuchende zum Vergleich heranzuziehen. (Chem. 
Rev. 1905. 12, 207, 237.) p

Die quantitative Analyse des Schweineschmalzes.
Von D. W esso n  und N* J . L an e .

Die im Handel Vorgefundenen Sorten Schweineschmalz bestanden 
meistenteils aus Gemischen von Schweinefett, Baumwollensamenöl, Oleo
stearin und Talg. Es fanden sich auch Sorten mit Paraffinzusatz. Der

>E) Chem.-Ztg. Repert. 1905. 29, 262.
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quantitativen Analyse gingen stets qualitative Vorprüf ungen n a c h H a lp h e n , 
nach B e c h i , sowie eine mikroskopische Untersuchung vorauB. Die 
quantitative Analyse selbst erstreckte sich auf 1. Bestimmung der freien 
Säure als Oleinsäure; 2. Titerprobe; 3. Bestimmung der Verseifungs
zahl; 4. Bestimmung der Jodzahl nach H ü  b l  oder W ijs  (nicht nach 
H an u s); 5. Bestimmung der flüssigen Säuren und deren Jodzahl; 
6. W e sso n s  Kühlprobe (zur Bestimmung des Oleostearins in Schweine
schmalzgemischen). Aus den Versuchen der Verf. ergab sich, daß zur
zeit keine Methoden zum genauen Nachweis von Talg existieren, da 
seine Konstanten denen des Schweinefettes sehr ähnlich sind ; es kann 
nur qualitativ mit dem Mikroskop nachgewiesen werden. Die Phyto- 
sterolprobe halten die Verf., obgleich dieselbe bei Ausführung der Arbeit 
nicht angewendet wurde, für eine der besten zum Nachweis vegetabilischer 
Öle im Schweineschmalz. Die von den Verf. verwendeten Methoden 
ergaben auf etwa 2—8 Proz. genaue Resultate, die für Handelszwecke 
völlig genügen. (Journ. Soc. Chem. Ind. 1905. 24, 714.) S

6. Agrikulturchemie.
Über die Schwierigkeit, vermittels der Kjeldahlsehen Methode 
eine geringe Stickstoffschwankung im Ackerhoden festzustellen.

Von R. T h ie le .
W enn die Annahme richtig ist, daß die stickstoffsammelnden 

Bakterien während der Brache den Acker an Stickstoff anreichern, so 
muH man mit Hilfe der Analyse auch imstande sein, jene Zunahme 
festzustellen. Für seine Untersuchungen hat Verf. die auch vom Ver
bände der landwirtschaftlichen Versuchsstationen angenommene Vor
schrift für die Entnahme einer Durchschnittsprobe des Ackerbodens 
gewählt und während eines Jahres den StickstofFgeh alt einer 2 ar 
großen Parzelle in regelmäßigen Pausen (14 Tage) festgestellt. Die 
erhaltenen Resultate lassen sich jedoch in keinerlei Zusammenhang 
bringen, Anfangs schien es, als sollten diese Untersuchungen zum 
Ziele führen, da der durchschnittliche Stickstoffgehalt sich auf 0,1244,
0.1266 und 0,1260 Proz. innerhalb der ersten Monate belief. Plötzlich
jedoch stieg der Stickstoffgehalt auf 0,1320 Proz., fiel dann wieder 
auf 0,12B2 Proz. und ging so während des ganzen Jahres unregel
mäßig auf und ab, ohne daß sich diese Schwankungen erklären ließen. 
Verf. glaubte anfangs, diese Schwankungen zu dem wechselnden 
Feuchtigkeitsgehalte des Bodens in Beziehung bringen zu können, so 
zwar, daß dem stärksten Feuchtigkeitsgehalte des Bodens der geringste 
Stickstoffgehalt entspräche. Traf diese Annahme auch in einigen Fällen 
ein, so reichte sie doch zur völligen Erklärung der Schwankungen nicht 
aus, da die vorhandenen Fehler keine konstanten, sondern zufällige 
bezw. unregelmäßige sind. Zur Feststellung dieser Fehler wurden auf 
derselben Parzelle 10 anscheinend völlig gleichartige Durchschnitts
proben genommen und hierin der Stickstoffgehalt nach K je ld a h l  be
stimmt. Verf. hat die gefundenen Mengen an Stickstoff auf den Ge
halt im H ektar Boden berechnet wobei sich trotz der scheinbar gleichen 
Durchschnittsproben Schwankungen von 10,881 kg bis 11675 kg Stick
stoff ergaben; demnach liegt hier ein Unterschied von 794 kg noch 
innerhalb der Fehlergrenze. Es ergibt sich also aus den vorliegenden 
Untersuchungen, daß w ir nicht imstande sind, eine wirkliche gleiche 
Durchschnittsprobe eines größeren Ackerstückes zu entnehmen; ferner 
ist es als ausgeschlossen zu betrachten, daß w ir mit Hülfe unserer 
heutigen analytischen Methoden eine geringe Stickstoffzunahme nach- 
weisen können, es sei denn, daß wir vielleicht eine 10-fache Anzahl 
von der heute üblichen Zahl von Versuchen vornehmen. (Mitteil, landw. 
Inst. d. K. Univ, Breslau 1905. 3, 157.) m

Über den Einfluß der Saatgutbeize auf die Keimfähigkeit des 
Getreides in trocknen Jahren. Von F a lk e -L e ip z ig . (Illustr. landw. 
Ztg. 1905. 25, 479.) _____________

8. Physiologische, medizinische Chemie.
Über den Ersatz von Eiweiß durch le im  im Stoffwechsel.

Von M. K a u fm a n n ,
Auf Anregung von Z u n tz  unternahm es Verf., durch Stoffwechsel

versuche bei Hunden nachzuprüfen, 1, wieviel Eiweiß durch Leim beim 
Stickstoffgleichgewicht ersetzt werden könne und 2. durch Zusatz von 
nicht in Leim enthaltenen Spaltungsprodukten des Eiweißes zum Leim 
eine eventuelle Eiweißsynthese im Tierkörper zu versuchen. Abweichend 
von den früheren Versuchsanordnungen wurde das Fleisch von der 
Nahrung ausgeschlossen, da es ja  wechselnde Mengen von leimgebendem 
Gewebe enthält, also keinen strengen Vergleich von leimhaltiger und 
leimfreier Nahrung gestattet. Als Ersatz von Fleisch wurde Casein in 
Form des Plasmons gewählt; ferner erhielten die Hunde Milch, Schweine
fett, Reismehl und Gelatine. Aus den Versuchen geht hervor, daß
1. in der Nahrung von Hunden, welche nur soviel Eiweiß erhalten, 
als bei genügender Aufnahme von Wärmeenergie zur Erhaltung des 
Körperbestandes nötig ist, einem Fünftel Eiweißstickstoff, dieselbe Menge 
Leimstickstoff physiologisch gleichwertig, wahrscheinlich sogar überlegen

ist; 2. daß ein Fünftel auch die Grenze des vollwertigen Ersatzes von 
Eiweiß durch Leim is t, denn schon bei einem Ersatz von i/ i  Eiweiß- 
stickstoff durch Leimstickstoff tr itt keine Unterbilanz zu Ungunsten des 
Leims auf. So wird durch die Tatsachen die bis dahin hypothetische 
Annahme von J . M unk  bestätigt, daß, „wenn, wie in der Kost des 
Menschen, allerhöchstens ein Fünftel der stickstoffhaltigen Substanzen - 
sich in Form von Leim und vier Fünftel in Form von Eiweiß finden, 
der Leim als dem Eiweiß gleichwertig zu erachten is t“. Ferner nahm 
Verf. die alte Idee von H e rm a n n  wieder auf, durch Zusatz von 
Spaltungsprodukten des Eiweißes, die im Leim nicht oder nur in 
geringen Mengen gefunden worden sind, im Tierkörper eine Eiweiß
synthese zu versuchen. Nach den Erfahrungen und Berechnungen von
E. A b d e rh a ld e n  empfahl es sich, 4 Proz. Leimstickstoff durch Tyrosin
stickstoff und 2 */2 Proz. Leimstickstoff durch Tryptophanstickstoff zu 
ersetzen. Die Versuche mit Hunden gelangen nicht, da es schwierig, wenn 
nicht unmöglich ist, Hunden eine den ganzen Stickstoffbedarf deckende 
Leimmenge einzuführen. Doch ließ der rudimentäre Versuch an einem 
Hunde kaum noch einen Zweifel, daß es möglich sein werde, dem Leim 
durch Beigabe der ihm fehlenden Bauelemente des Eiweißes den vollen 
Nährwert von Eiweiß zu geben. Verf. beschloß daher, den Stoffwechsel
versuch an sich selbst auszuführen. Als einzige stickstoffhaltige Nahrung 
diente das Plasmon, das in der II. Periode zu 93 Proz. durch Gelatine
stickstoff, zu 4 Proz. durch Tyrosinstickstoff, zu 2 Proz. durch Cystin
stickstoff und zu 1 Proz. durch Tryptophanstickstoff ersetzt wurde. 
Bei diesem Versuche zeigte sich, daß der mit den erwähnten aroma
tischen Aminosäuren versetzte Leim physiologisch dem Eiweiß nahe
kommt, ja  ihm vielleicht vollkommen gleichwertig ist. Ob das an
gewandte Aminosäuregemisch gerade das günstigste ist, ob nicht andere 
Zusätze zum Leim noch günstiger wirken würden, darüber müssen weitere 
Versuche entscheiden. Im Harn konnte keine der drei genossenen Amino
säuren nachgewiesen werden. (Pflüg. Arch. Physiol. 1905. 109, 440.) oj

Über Agglutinin- und Lysinwirknng.
.Von K. L a n d s te in e r  und M. v. E is le r .

Durch die ätherlöslichen Bestandteile des Blutes wird die W irkung 
von Serumhämolysinen gehemmt und zwar besonders gegenüber Blut
körperchen derselben Tierart. Casein, Phtosterin, Kieselgur, Cholesterin, 
Quarzsand, Kreide, Kohle zeigten in den verwendeten kleinen Mengen 
keine merkliche Beeinflussung der Hämolyse. Auch Tetanolysin wird 
durch ätherische Blutextrakte neutralisiert, fast so stark wie durch 
Cholesterin (N o g u ch i, M ü lle r) , Staphylolysin hingegen kaum. Die 
bakterizide W irkung des Blutserums wird durch Zusatz von Lipoiden 
gehemmt. Auch bei anderen Toxinwirkungen als bei der Hämolyse 
scheinen die Lipoide beteiligt zu sein. So erwies sich das Neutralisations
vermögen von mit Äther behandelter Gehirnmasse gegen Tetanustoxin 
beträchtlich geringer als sonst. (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 39 ,309.) Sj»

Über den Einfluß der Körperbewegung 
auf die Verdauung und Niihrstolfabsorption des Pferdes.

Von A, S c h e u n e r t .
Die Untersuchungen des Verf. bezweckten, den Einfluß zu studieren, 

den eine sogleich nach erfolgter Nahrungsaufnahme stattfindende Körper
bewegung auf die Vorgänge der Verdauung und Nährstoffabsorption 
ausübt. Es ergab sich hierbei folgendes: Die während der Verdauung 
stattfindende Körperbewegung -beeinflußt die Bewegungen des Magens 
in der W eise, daß die Beförderung des Mageninhaltes nach dem Dünn
darm, also Entleerung des Magens, erheblich verzögert wird, sodaß man 
demnach von einem die Magenbewegung hemmenden Einflüsse der 
Körperbewegungen sprechen kann. D er Mageninhalt der bewegten 
Tiere is t stets reicher an W asser als der der ruhenden. Der hohe 
W assergehalt des Mageninhaltes bewegter Tiere is t in erster Linie auf 
eine durch die Körperbewegung hervorgerufene, gesteigerte W asser
sekretion der Magenschleimhaut und nur geringgradig auf die gehemmte 
W asserbeförderung nach dem Darm zurückzuführen. Trotz des hohen 
W assergehaltes tr itt  auch bei den nicht nur im Schritt, sondern auch 
im Trabe und ausnahmsweise auch im Galopp bewegten Tieren eine 
Durchmischung des Mageninhaltes durch die Bewegungen des Magens 
nicht ein. Die im Magen des Pferdes recht erhebliche Kohlenhydrat
verdauung wird durch die Körperbewegung bedeutend gesteigert. Die 
Verdauung der stickstoffhaltigen Bestandteile der Nahrungsmittel bezw. 
des Eiweißes im Magen wird in erster Stunde nach der Nahrungs
aufnahme durch die Körperbewegung erheblich herabgedrückt, in den 
späteren Verdauungsstunden dagegen erheblich gesteigert. Die Körper
bewegung reg t die gesamte Mangansaftsekretion und damit auch die 
Sekretion der Enzyme und der Salzsäure an. Nicht nur die Verdauung, 
sondern auch die Nährstoöabsorption des Magens w ird durch die Körper
bewegung gefördert. In  der 5. Verdauungsstunde ist sowohl bei den 
ruhenden als auch bewegten Tieren durchschnittlich die Hälfte der im 
Magen verbliebenen, also aus dem Nahrungsmittel stammenden Kohlen
hydrate und Eiweißkörper als aufgesaugt zu betrachten. Das Vorrücken 
der Bestandteile der aufgenommenen Nahrungsmittel verläuft im Magen 
und Dünndarm gleichmäßig. Die Verdauung und Resorption im Magen
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ist erheblicher als man gewöhnlich annimmt. Mindestens bis zur sechsten 
Stunde befindet sich die Hauptmenge der aufgenommenen Nahrung im 
Magen. Der Ü bertritt des Mageninhaltes in den Dünndarm beginnt 
schon sehr frühzeitig, wahrscheinlich schon während der Nahrungs
aufnahme, doch sind die übertretenden Mengen niemals beträchtlich. 
Die Verdauung und Resorption des bereits in den Dünndarm über
getretenen Chymus werden durch die Körperbewegung nur wenig be
einflußt. Die gesamte Verdauung der Nährstoffe einer aufgenommenen 
Mahlzeit wird durch die Körperbewegung erheblich beeinflußt, und zwar 
gefördert. Die Gesamtaufsaugung erfährt ebenfalls eine erhebliche 
Förderung durch die Körperbewegung; sie korrespondiert mit der Ge- 
samtverdauung und steht somit auch unter dem Einflüsse der Aufsaugung 
im Magen. Die Tiere, welche vor der Mahlzeit bewegt wurden, ohne 
daß Übermüdung eintrat, und die dann während und nach der Mahlzeit 
ruhten, verhielten sich wie ruhende Tiere, Sie zeigten weder lebhaftere 
Verdauungsvorgänge noch eine Hemmung der Magenmobilität, so daß 
keine Unterschiede zwischen ihnen und den ruhenden Tieren hervor
treten. (Pflüg. Arch. Physiol. 1905. 109, 145.) at

Ein neues Verfahren zur Reinzüchtung von Hefe.
Von H. W ic h m a n n  und H. Z ik e s .

Dieses von den Verf. vorgeschlagene Verfahren beruht hauptsächlich 
auf der Herstellung von Oberflächenkulturen, indem auf erstarrter Würze- 
gelatine kleine Tröpfchen einer entsprechend verdünnten Aufschlemmung 
der Hefe in  Bierwürze aufgetragen werden. Es gelang, nach diesem 
Verfahren von einer größeren Anzahl verschiedener Sproßpilze absolute 
Reinzuchten herzustellen. Die Vorteile, welche dieses Tröpfchenplatten
verfahren bietet, sind im wesentlichen: rasches Auffinden der einzelnen 
Zellen, leichte Beobachtung ihrer Vermehrung unter den günstigsten 
Ernährungsbedingungen, bequemes Abimpfen der Kolonie und größere 
Dauer der Kulturen. (Allgem. Ztschr. f. Bierbr. u. Malzfabr. 1905 , Aug.) S

Der Einfluß von Formaldehyd auf Vermehrung«- und Gärungs
energie, sowie auf die Generationsdauer verschiedener Hefearten.

Von J . H ir s c h .
Aus dem Ergebnis der Analysen des Verf. läßt sich an Hand der 

aufgestellten Tabellen erkennen, daß sich die Saccharomyceten bei Be
handlung mit Formaldehyd verschieden verhalten bezüglich der Gärungs
und Vermehrungsenergie und des Inversionsvermögens. W as zunächst 
die Vermehrungsenergie anbelangt, so zeigte sich, daß fast sämtliche 
Saccharomyceten bei Anwendung der geringsten Aldehyddosen angereizt 
werden. Die Gärungsenergie zeigte einige Verschiedenheiten. Im all
gemeinen wurde das Gärungsmaximum erst bei bedeutender Abnahme 
der Vermehrungsenergie erreicht, und das Ende der Gärung fiel, wenn 
nicht etwas früher, m it dem Abtöten der Zellen zusammen. W as die 
Inversion anbetrifft, so tra t in allen Fällen, sobald keine Gärung und 
Vermehrung vorhanden w ar, eine stärkere Inversion infolge Invertin
ausscheidung ein. Verf. gibt dann noch einige Versuche über „Gift
starre“ an und erwähnt eine Nährlösung, m it der er befriedigende E r
gebnisse erzielt hat. Bei der Generationsdauerbestimmung ergab sich 
endlich, daß die Kulturhefen widerstandsfähiger sind als die übrigen, 
und daß bei Formalinbehandlung mit der Dosis des angewandten Anti
septikums die Generationsdauer steigt. (Allgem. Ztschr. f. Bierbr. u. 
Malzfabr. 1905 , August.) S1

Untersuchungen über das Zeitgesetz des 
menschlichen Labfermentes und dessen quantitative Bestimmung.

Von G e o rg  B e c k e r .
Das Labferment des menschlichen Magens folgt nicht dem für 

Kälberlab gültigen Gesetze, nach dem das Produkt aus Labmenge und 
Gerinnungszeit eine Konstante ist. Dieses Gesetz gilt dafür auch dann 
nicht, wenn der Einfluß verschiedenen Säuregehaltes in den Verdünnungen 
durch Herstellung derselben mit gekochtem Saft ausgeschaltet wird. 
Dagegen w irkt Zusatz von Calciumchlorid und Säure nicht nur fördernd 
auf die Gerinnung, bew irkt vielmehr auch für eine beschränkte Zeit 
(5 Std.) eine erhebliche Annäherung an das Zeitgesetz des Kälberlabs. 
Daraus ergibt sich die Anordnung für die quantitative Bestimmung des 
Labs in menschlichem Magensaft w ie . folgt: Es wird die Saftmenge 
bestimmt, die in 10 ccm einer 2 Proz. Normalsalzsäure enthaltenden 
Milch nach ^ - s tü n d . Einwirkung im Eisschrank mit anschließendem,
5 Min. langem Aufenthalt im W armbad Gerinnung hervorruft. (Beitr.
chem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 89.) sp

Über eine neue Milchsäureprobe.
Von W . C r  o n e r  und W . C r o n h e i m ,

V o u rn a s o s  hat empfohlen, die Milchsäure durch Jodkaliumlösung in 
Jodoform und dieses durch Methylamin in das durch seinen Geruch leicht 
kenntliche Isonitril überzuführen. Die Verf. bestätigen diese Angaben, 
empfehlen an Stelle des Methylamins das leichter zugängliche Anilin 
zu verwenden und auch die L i e b e n  sehe Reaktion auf Aceton im Harn 
durch Überführung des dabei entstehenden Jodoforms in Isonitril zu 
verschärfen. (Berl. klin. Wochenschr. 1905. 42, 1080.) sp

Zum Nachweis der Acetessigsäure im Harn.
Von L u d w ig  L in d e m a n n .

Die Richtigkeit und Spezifität der R ie g l  ersehen Reaktion (Farblos
bleiben des Chloroforms beim Schütteln des Harnes mit jenem und Jod
säure) wird bestätigt. Es ist aber auch bei Abwesenheit von Acet
essigsäure die Färbung manchmal sehr schwach, was dann offenbar 
durch die nur geringe Menge der Jodsäure reduzierenden Substanzen 
bedingt ist. Zu beachten bleibt ferner, daß die Bindung des entstandenen 
freien Jods nur dann für die Anwesenheit von Acetessigsäure beweisend 
ist, wenn sie bei saurer Reaktion erfolgt. Um jenen Übelstand zu be
seitigen, prüfte Verf., ob nicht die Bindung von direkt zugesetztem 
freiem Jod durch die Acetessigsäure verwendet werden könne. Dies ist 
in der T at der Fall. Es werden 10 ccm Harn mit verdünnter Essig
säure (etwa SO-proz.) angesäuert, dazu 5 Tropfen L u g o lsch er Lösung 
gegeben und nach gutem Durchschütteln 2 ccm Chloroform zugefügt. 
Bei alkalischen Harnen ist der Säurezusatz zu erhöhen, zu starke An
säuerung aber zu vermeiden. Die Reaktion ist empfindlicher als die 
mit Eisenchlorid und scheint ebenso wie die ursprüngliche von l l i e g le r  
eindeutig zu sein. Nach längerem Kochen von Harn, der ursprünglich 
positiv reagierte, fällt die Reaktion negativ aus, ebenso nach längerer 
Einwirkung von Formalin, aber nur, wenn beträchtliche Mengen von 
diesem zugesetzt waren. (Münchener med.Wochenschr. 1905 .52,1386.) sp

Über die Darstellung der Taurocliolsäure.
Von I v a r  B an g .

Die Darstellung erfolgt aus Rindergalle durch Fällung mit Eiweiß- 
lösung (Serum), die Glykocholsäure nicht fällt, bei Gegenwart von wenig 
Salzsäure und Zerlegung des ausgewaschenen Niederschlages mit 2-proz. 
Salzsäure oder’ mit Alkali. Beim Schütteln der Lösung mit Äther 
kristallisiert dann die Taurocliolsäure aus und kann nun leicht nach 
dem Verfahren von H a m m a rs te n  weiter gereinigt werden. (Beitr. 
chem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 148.) sp

Über die Wirkung synthetischer, dem Adrenalin verwandter Stoffe.
Von O tto  L o e w i und H a n s  M eyer.

Aminoazetobrenzkatechin (OH)2CoH3. CO. CH2. NH2 und seine Alkyl
substitutionsprodukte zeigen in der A rt der W irkung auf den Blutdruck 
überraschende Übereinstimmung mit Adrenalin, bleiben aber an Intensität 
der W irkung erheblich hinter ihm zurück. Die unsubstituierto Ba8e 
w irkt stärker als die alkylierten, von diesen scheint das Äthylderivat 
etwas stärker wirksam als das methylierte. Zweifach im Ammoniakrest 
alkylierte Derivate sind unwirksam, ebenso die Monoäthanolverbindung, 
wie auch nach der bereits 1893 erfolgten Untersuchung von S c h u b en k o  
das Phenylderivat; das Piperidoderivat w irkt äußerst schwach. Die 
Reduktion der Ketone zu den entsprechenden Alkoholen, wobei aus dem 
Methylderivat Adrenalin selbst entstehen sollte, führte bisher nicht zur 
Isolierung reiner Substanzen, wohl aber zu Lösungen, welche wesentlich 
stärker wirkten als die entsprechenden Ketonbasen. (Arch. experiment. 
Pathol. u. Pharmakol. 1905. 53, 213.) sp

Über Digitaliswirkung am gesunden Menschen.
Von A lb e r t  F rä n k e l .

Man kann mit Strophantus an gesunden Personen ohne Störung 
des Allgemeinbefindens Digitaliswirkung erzielen, die sich in deutlicher 
Pulsverlangsamung ausspricht. Blutdrucksteigerung tritt dabei nicht 
ein, wohl aber dann, wenn die Verlangsamung des Pulses während der 
Digitaliswirkung durch Atropin beseitigt wird. Die Verlangsamung 
des Pulses w irkt also der Blutdrucksteigerung entgegen, (Münchener 
med. Wochenschr. 1905. 52, 1537.) sl?

Über Präzipitine.
Von I v a r  B a n g .

Zwei Serien Kaninchen waren mit Rinderblutserum behandelt 
worden. Die in beiden erhaltenen Präzipitine verhielten sich in den 
meisten Beziehungen, wie zu erwarten war, gleich, zeigten aber in einer 
sehr auffallende Verschiedenheit. Das Präzipitin der ersten Serie gab 
mit Albumin fast ebenso starke Fällung wie mit Globulin, während 
das der zweiten mit Serumalbumin überhaupt keinen Niederschlag lieferte. 
(Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 149.) sp

Wachs-Insekten.
Verf. zählt verschiedene Klassen von W achs absondemden Insekten 

auf. Die wichtigste ist Ericerus pela; das Insekt kommt in China vor 
und is t mindestens seit 700 Jahren bekannt. Die Wachsausscheidung 
dient dem Insekt zum Einheiten der Puppe, um dieselbe vor Nach
stellungen der Vögel usw. und vor allem vor der W itterung zu schützen, 
Die Raupen erhalten ihre Nahrung aus den Zweigen bestimmter Pflanzen, 
die sie bald mit einer Wachsschicht überziehen. Ende August werden 
die mit W achs überzogenen Zweige abgeschnitten und in W asser gekocht. 
Die toten Insekten, Stückchen von Rinde usw. setzen sich zu Boden, 
man läßt das W asser abkühlen und schöpft den Wachskuchen von der 
Oberfläche ab. Dm  W achs ist eine blaßgelbe Masse, die nicht unter 
80° C schmilzt, die besten Sorten haben einen Schmelzpunkt von 83°
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bis 84°. Die Verseifungszahl ist ungefähr 63,' das spezifische Gewicht 
übersteigt 0,61 nicht. In  chemischer Beziehung ist das Wachs ein 
Cerylester der Cerotinsüure (C45H 108O2). Es w ird als Kerzenmaterial 
und als Ersatz des Bienen wachses angewandt. — Das Züchten .der 
chinesischen W achsinsekten ist ein besonderer Handelszweig in China, 
Nach H a c k  m ann und von  R ic h th o fe n  werden die E ier auf eine A rt 
saftiger W eide, auf der sie kein W achs absondern, in Süd-China 
gesammelt und so schnell wie möglich in 14-tägiger Reise bei Tag und 
Nacht nach dem D istrikt Omin transportiert, wo die Bäume Vorkommen, 
auf denen die Larven das Wachs absondern, (Oil and Colour Journ. 
1905. 28, 687.) p

Experimentelle und histologische Studien über Arterienerkrankung 
nach Adrenalininjektionen. Von W . E r b  ju n .  (Arch, experiment. 
Pathol. u. Pharmakol. 1905. 53, 178.)

Die W irkung der Kalisalze auf die Kreislaufsorgane. Von P. T e te n s  
H a id . (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1905. 53, 227.)

Zur Kenntnis der Katalasen, Von H a n s  E u le r .  (Beitr. chem. 
Physiol. u, Pathol. 1905. 7, 1.)

Über den Umfang der Fettverdauung im Magen, Von A d o lf
Z in sseT . (Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 81.)

Über das fettspaltende Perment der Magenschleimhaut. Von A lb e r t  
F rom m e, (Beitr. chem Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 51.)

Über die Bedingungen der Acetonbildung. Von R. W a ld v o g e l.
(Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1905. 7, 150.)

Über das Verhalten von Fermenten zu kolloidalen Lösungen. Von 
E m il R e is , (Beitr. chem. Physiol. u, Pathol. 1905. 7, 151.)

Über aktive und passive Immunisation der Neugeborenen und 
Säuglinge auf dem W ege der Verdauungsorgane. Von E. B e r ta r e l l i ,  
(Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 39, 285.)

Zur Kenntnis der Fructosurie. Von O tto  N e u b a u e r , (Münchener 
med. Wochensehr.' 1905. 52, 1525.)

Die Durchgängigkeit des Magendarmkanals neugeborener Tiere für 
Bakterien und genuine Eiweißkörper, Von A l b e r t  U f f e n h e im e r .  
(Münchener med. Wochenschr. 1905. 52, 1589.)

Über Veronal (Dosierung und Idiosynkrasie). Von O tto  L u d w ig  
K l ie n e b e r g e r ,  (Münchener med. Wochenschr, 1905. 52, 1543.)

Über den Nachweis von Blutfarbstoff in den Faeces. Von M ax 
S ie g e l. (Münchener med. Wochenschr. 1905. 52, 1579.)

Über die nekrotisierende W irkung normaler Sera, Von H e rm a n n  
P f e i f f e r .  (Ztschr, Hyg. 1905. 51, 197.)

9. Hygiene. Bakteriologie.
Über die Einllüsse, welche die 

reproduktive Wirkung von Saccharomyces Cerevisiae regulieren.
Von A. J . B ro w n .

Die in vorliegender Arbeit beschriebenen Versuche stützen den 
Schluß, daß die Hefenzellengärung unter auaeroben Bedingungen regiert 
und reduziert wird durch Sauerstoff, der ursprünglich der Zelle vor 
Beginn der Reproduktion zur Verfügung stand. Is t  dieser Schluß 
haltbar, so ergibt sich für die Erscheinungen, welche mit dem Stillstand 
der Zellenreproduktion, welchen Verf. zu erklären sucht, verknüpft sind, 
folgendes: 1, Es erklärt sich der Stillstand der reproduktiven W irkung 
der Zelle unter den gewöhnlichen Gärungsbedingungen, während andere 
Bedingungen, wie Nährstoffversorgung, ihre Fortdauer zu begünstigen 
scheinen; die Erscheinung kann nämlich auf die Erschöpfung des 
reizenden Einflusses des der Zelle ursprünglich angeführten Sauerstoffs 
zurückgeführt werden, 2. Es erklärt sich der schnelle Abfall des Be
trages der Reproduktion, der in den vorhergehenden Stufen derselben 
beobachtet wurde; denn im Anfang ist es natürlich zu erwarten, daß 
der Einfluß des Sauerstoffs ein höchst aktiver ist, welcher sich aber bei 
der Vermehrung der Zellen schnell zu vermindern sucht, 3. Es erklärt 
sich die Beobachtung, daß bei m it einer veränderlichen Anzahl von 
Zellen vorgenommenen Versuchen diese in einem gegebenen Flüssigkeits
volumen stets auf die gleiche Zahl anwachsen; denn der Betrag des 
disponiblen Sauerstoffs ist bei Beginn der Versuche konstant, und es 
ist begreiflich, daß auch seine Reizgewalt konstant is t und die Re
produktionskraft der Zellen ohne Rücksicht auf deren gegenwärtige 
Zahl im Ganzen regiert. Ebenso kann man 4. die Beobachtung erklären, 
daß, wenn noch mehr Zellen einer Nährlösung zugefügt werden als die 
Maximalzahl, bis zu der ein normales Wachstum möglich ist, keine 
Reproduktion stattfindet, denn unter solchen Bedingungen ist es klar, 
daß jede Zelle einen bestimmten Sauerstoffbetrag zu ihrer Verfügung 
haben muß, und es is t begreiflich, daß dieser Betrag nicht genügend 
sein kann, die reproduktive W irkung der in Tätigkeit befindlichen 
Zelle anzureizen. (Journ. Chem. Soc. 1905. 87, 1395.) ß

Zum Nachweis der Spirocliaete pallida im Blut Syphilitischer.
Von C. T. N o e g g e ra th  und R. S ta e h e lin .

Mindestens 1 ccm Blut (aus Vene oder Ohrläppchen) wird in der 
10-fachen Menge f/ 3-proz. Essigsäure aufgefangen und zentrifugiert; dann

werden verschiedene Schichten im Ausstrichpräparat mit G iem safärbung 
untersucht. Spirochaeten fanden sich, lediglich im Bodensätze, in allen 
untersuchten Fällen von unbehandelter sekundärer Lues, nicht aber in
6 gleichfalls untersuchten, sicher nicht luetischen Krankheitsfällen, 
(Münch, med. Wochenschr. 1905. 52, 1480.) sp

Die Zersetzung der Fette.
Von 0 . R ahn .

Aus den in der L iteratur vorliegenden Angaben über das Ranzig
werden der Butter und die Zersetzung der Fette  im Käse sowohl wie 
im Boden, gelangt Verf. zu folgenden Schlüssen: Bisher sind nur wenige 
Bakterien bekannt, welche F e tt verzehren können. Bei Schimmelpilzen 
findet sich diese Eigenschaft häufiger. Die Fettzersetzung kann nur 
bei organischer Stickstoffnahrung erfolgen; doch will Verf. demnächst 
den Nachweis führen, daß bei einigen Spezies auch Ammoniaknahrung 
genügt. In  allen Fällen wird zuerst das Glycerin aufgezehrt, so daß 
die zersetzten Fette  eine höhere Säurezahl zeigen. Die Fettsäuren werden 
von den Bakterien scheinbar ohne Auswahl gleichmäßig verzehrt; die 
Schimmelpilze zeigen eine Vorliebe für die niederen Fettsäuren. Bei 
der Oxydation der Fettsäuren sind niemals Nebenprodukte beobachtet 
worden. Die Oxydation scheint also ganz vollständig zu sein. Nur bei 
der Oleinzersetzung wurde Buttersäuregeruch wahrgenommen (vielleicht 
aus Glycerin oder Pepton). Anaerobe Fettzersetzung findet niemals 
statt. Es könnte auch nur das Glycerin anaerob zerlegt werden; die 
kohlenwasserstoffähnlichen Fettsäuren mit ihrem geringen Sauerstoff
gehalt sind einer solchen Zersetzung gar nicht fähig. (?) (Zentralbl. 
Bakteriol. 1905. [II] 25, 53.) sp

Zur Kenntnis der Saccharomycosis hominis. Von K, R e itm a n n , 
(Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 39, 225.)

Notizen zur Parasitologie und zur parasitologischen Technik. Von
B. G a lli-V a le r io , (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 39, 230)

Der Nachweis sichelförmiger Gebilde im myelämischen Blute bei 
G iem sa-F ärbung . Von M. L ö w it. (Zentralbl.Bakteriol. 1905.[I]39,274.)

Schistosomum japonicum Katsurada, eine neue asiatische Bilharzia 
des Menschen, Von L o o ss . (Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 39, 280.)

Zur Kenntnis der agglutinierenden Immunsera. Von 0 . P o r g e s .  
(Zentralbl. Bakteriol. 1905. [I] 39, 319.)

Untersuchungen über die Aggressivität des Choleravibrio. Von 
0. B a il. (Arch, Hyg. 1905, 53, 802.)

Über anaerobe Mundbakterien und ihre Bedeutung. Von A. R o d e lla . 
(Arch, Hyg, 1905.. 53, 329.)

Über die Grenzen der Verwendbarkeit des Malachitgrünagars zum 
Nachweise der Typhusbazillen im Stuhle. Von K. N o w a c k . (Arch, 
Hyg. 1905. 53, 374.)

Neue Beobachtungen zur Hühnerpest, Von F. K. K le in e , (Ztschr. 
Hyg. 1905. 51, 177.)

Die Pneumokokken. ’ Vergleichende Untersuchungen mit besonderer 
Berücksichtigung der Agglutination. Von A. K in d b o r g .  (Ztschr. 
Hyg. 1905. 51, 197.)

Zur Frage der Pestverbreitung durch Insekten. Von M. H e rz o g . 
(Ztschr. Hyg. 1905. 51, 268.)

Über die Immunisierung von Rindern gegen Tuberkulose. Von 
R o b e r t  K o ch , W . S c h ü tz ,  F. N e u fe ld  und H, M ie ssn e r . (Ztschr, 
Hyg. 1905. 51, 800.)

Über die Einwirkung der Radiumemanation auf pathogene Bakterien. 
Von E. D o rn , E. B a u m a n n  u. S .V a le n tin e r . (Ztschr.Hyg.iS05.51,328.)

Zur Form aldehyd-Abtötung und -Züchtung der Tuberkel- und 
anderer säurefester Bazillen. Antikritische Bemerkungen zu R e ic h e n 
b a c h s  Arbeit: Die Leistungen der Formaldehyddesinfektion. Von C a rl 
S p e n g le r ,  (Ztschr. Hyg. 1905. 51, 335.)

li. Mineralogie. Geognosie. Geologie.
Neue Mineralien 

vom Eisenerzberghau Gobitschau nächst Sternberg (Mähren).
Von F. K re ts c h m e r .

Verf. beschreibt zunächst aus dem sogen. Ottilienhauptlager von 
Gobitschau das Vorkommen von Thuringit, der m it Magnetit in klein
schuppigen, mikrokristallinischen Aggregaten auftritt und wendet sich 
dann einem neuen ebenda gefundenen Mineral zu, das nach Farbe und 
Glanz den Namen Stilpnochloran erhalten hat. D er Stilpnochloran tritt 
kristallinisch in großschuppigen, sich talkähnlich anfühlenden Massen 
von erbsen- bis ockergelber Farbe auf und hat die H ärte 2—3 bei 
einem spezifischem Gewichte von 1,813— 1,827. Die Analyse ergab, 
daß das Mineral ein wasserhaltiges Tonerdeeisenoxydsilicat ist. Es 
entsteht als UmwandlungspTodukt aus dem Thuringit, wie man an dem 
genannten Fundort deutlich nach weisen konnte. Ebenso wie Thuringit 
und Chamosit ist auch der Stilpnochloran zu der von T s c h e rm a k  als 
Leptochlorite bezeichneten Gruppe der Chlorite zu stellen. (Zentralbl. 
Mineralog,, Geolog, u. Paläontolog. 1905. Heft 7.) m
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Über (leu Ardennit,

Von W . P r a n d t l .
Der 1872 auf einem Quarzgange in Salm-Chateau bei Ottrez in 

den Ardennen gefundene Ardennit ist das einzige Silicat mit Vanadin 
als integrierendem Bestandteil, weshalb er bisher in der Systematik 
noch keinen passenden Platz hatte. Man nahm bisher zwar an, daß 
das Vanadin fünfwertig als Vanadinsäure darin enthalten sei, ohne jedoch 
den Beweis erbracht zu haben. D er Verf. hat nun analytisch nach
gewiesen, daß das Vanadin wirklich fünfwertig vorliegt, ebenso wie 
das in ziemlich reichlicher Menge im Ardennit vorkommende Arsen, 
als dessen isomorpher V ertreter es anzusehen ist. Die Analyse ergibt! 
daß der Ardennit ein Mangan-Tonerdesalz einer komplexen Kieselarsen- 
bezw. Kiesel vanadinsäure is t, und der Verf. macht den Vorschlag, alle 
Mineralien (z. B. Pyrochlor, Äscbynit, Polykras usw.), welche durch 
komplexe Säuren vier- und fünfwertiger Elemente chemisch charakterisiert 
sind, in einerGruppe zu vereinigen. (Ztschr.Kristallogr. 1905A O ,H eft4.) m

Bleihaltiger Eisenmulm hei Neusohl.
Von B. Som m er.

Beim Schürfen fand man in der Nähe von Ponik, Eisenbahnstation 
Beszterezebanya (Neusohl) in Oberungarn, ein Mineral, das einer fein
erdigen Braunkohle ähnlich war und wahrscheinlich das Zersetzüngs- 
produkt eines chloritischen, grünen Schiefers und eines Kalksteins ist, 
der reichlich E isen , Tonerde und Magnesia enthält. Das mulmige 
Produkt füllt Spalten und Hohlräume aus und scheint nach den bis
herigen Aufschlüssen auch ziemlich reichlich vorhanden zu sein. Die 
Analyse ergab: Blei 15 Proz., Cadmium 0,99 Proz., Kupfer 1,03 Proz., 
Zink 2,04 Proz., Eisen 21,13 Proz., Mangan 8,35 Proz., Phosphor 
0,79 Proz., Rückstände 24 Proz. Für technisch wertvoll hält der Verf. 
den Blei- und Cadmiumgehalt. (Ztschr. prakt, Geol. 1905, Heft 4.) m

Das Erzvorkommen der Bleiglanzgrabo 
„Gabegottes“ bei Neudorf in der Nähe von Römerstadt in Mähren.

Von J . L o w ag .
Im  Römerstädter Gebirge ging schon in alten Zeiten Bergbau auf 

silberhaltigen Bleiglanz um. Die Erzvorkommen bestehen aus einer 
Zone von Quarzgängen. Die Gangmasse besteht aus weißem oder bräun
lichem Quarz mit Kalkspat oder Spateisenstein, sie zeigt ausgeprägte 
Salbänder und schließt Breccien von schwarzem, dem Unterdevon an- 
gehörigem Tonschiefer ein. Die Lagerung ist gestört, häufig kommen 
Imprägnationen von Schwefelkies vor. Die Erzführung besteht aus 
blätterigem oder körnigem, gut silberhaltigem Bleiglanz (75 Proz. Blei, 
15—20 g Silber und 2 g Gold in 100 kg Erz). Vorwiegend goldhaltig 
sind die Schwefel- und Kupferkiese. Die Erze brechen in Nestern und 
Schnüren. An Grubenbauen sind der 60 m tiefe Gabegottesschacht, ein 
300 m und ein 200 m langer Stollen vorhanden. Die Bleistufferze sind am 
Glückaufgang bis 0,25 m mächtig, der übrige Teil des bis 1 m mächtigen 
Ganges besteht aus Pocherzen. Die Neudorfer Erze haben den einen 
Nachteil, daß in einzelnen Gangpartien der Bleiglanz m it Schwefel- und 
Kupferkies gemengt ist. Geologisch auffallend ist, daß in der Nähe der 
Bleierzlagerstätten stets Eisenerze, hauptsächlich Magneteisenstein und 
Eisenglanz auftreten. 2 km von den Bleierzvorkommen streicht parallel 
eine breite Zone von Eisenerzlagerstätten. (Glückauf 1905. 41 ,1148) n

Über ein Asbestvorkommen im Kaukasus.
Von A. G. Z e i t l in ,

Die neuentdeckte Asbestlageratätte liegt beim Dorfe Bshinewi im 
Scharopanskbezirk des Gouvernements Kutaiss, 27 km östlich von' der 
Station Dzyruli der Transkaukasischen Bahn, am Mittellauf des Baches 
Bshineuli. Dieser Bach fließt bei dem genannten Dorfe in einer 
Schlucht, auf deren linker Seite sich in blätterigen Talkschiefern 2,5 
bis 7,5 cm mächtige grünweiße Schichten von Asbest gefunden haben. 
Ungefähr 300 m nördlich findet sich noch ein zweites Lager von weißem 
Asbest. Beide Lagerstätten sind für den Abbau sehr günstig, da ge
nügend Arbeitskräfte vorhanden sind, da ferner die Ausbeute durch 
billigen Stollenbetrieb erfolgen kann und die nahe Eisenbahn sowohl 
für die Zufuhr von allem nötigen, als auch für die Ausfuhr leicht sorgen 
kann. (Gorny-Journal 1904, Septemberheft.) m

Das Radium in Schweden. Von J o h n  L a n d in . (Öiterr. Ztschr. 
Berg- u. Hüttenw. 1905. 53, 487.)

12. Technologie.
Johnsons Halbgasfenerung.

Von G u s ta v  K ro u p a .
Die D a v is  Iron W orks in Denver bauen obige Feuerungen, die 

in Amerika große Anwendung bei Röstöfen finden. Dieses Generator
system bietet gegenüber anderen Systemen mehrere Vorteile, man hat 
die Regulierung der Länge der Gasflamme, sowie der W ärmeintensität 
vollkommen in der Hand. J o h n s o n s  Feuerung eignet sich offenbar 
auch für andere metallurgische Zwecke; sie wird, wie die B o e tiu a -  
Feuerung an die Öfen angebaut, wodurch die Ausnützung der von den

Gasen mitgeführten Wärme ermöglicht wird. Die Feuerung besteht 
aus einem schachtföimigen Raume, dessen hauptsächlichste Eigentüm
lichkeit die Konstruktion des Planrostes bildet. D er Rost besteht aus
9 Röhren mit angegossenen Rippen, die innen mit W asser gekühlt 
werden, und die mit Hilfe eines Hebels um ihre Achse drehbar sind. 
Auch beim Johnson-G aserzeuger wird bei geschlossener Aschenfalltür 
Dampf unter die Roststäbe geblasen, wodurch Schlackenansätze ver
mieden und das Abdrehen der Zünder erleichtert wird. Die Ver
brennungsluft wird in Kanälen an den Längsseiten des Feuerraums 
vorgewärmt. J o h n s o n s  Gaserzeuger steht beispielsweise auf der H ütte 
der Portland Gold Mining Co. in Colorado Springs mit Erfolg in An
wendung, als Brennmaterial dient ein Lignit. Bei der Röstung von 
Cripple Creek-Erzen, die von 2,65 Proz. auf 0,1 Proz. Schwefel ab
geröstet werden sollen, beträgt das Durchsatzquantum eines Ofens 105 T., 
wobei die Feuerung 2,5—3 T. L ignit verbraucht. Früher betrugen die 
Röatkosten mit Naphtharückständen 60 Cts., mit der Jo h n so n sch en  Halb
gasfeuerung nur 20 Cts. (Österr.Ztschr.Berg-u.Hüttenw. 190 5 .53,486.) u

Verkokuugsverfahren für schlecht backende Kohle.
Von 0 . S im m ersb ach .

Zuerst hat F. W . L ü rm a n n  gezeigt, daß sich beträchtliche Mengen 
ganz magerer Kohle mit guten Kokskohlen verkoken lassen, wenn die 
Kohle in feiner Zerkleinerung und guter Mischling durch Ausübung von 
Druck eine möglichst dichte Lagerung erhält. Die Einrichtungen zum 
Komprimieren der Kohle im Ofen selbst haben sich wenig einbürgern 
können, dagegen sind Kohlen stampf Vorrichtungen zur Komprimierung 
der Kohle außerhalb des Ofens vielfach im Gebrauch. H. S c h w a rz  
hat nun den Gedanken wieder aufgegriffen, auf die Kohle im Ofen einen 
Druck auszuüben. Die zur Verkokung gelangende Kohle wird zunächst 
außerhalb des Ofens in Stampfkästen verdichtet, der Kokskuchen kommt 
in den Ofen und wird durch Auflegen von Deckplatten während des 
Verkokungeprozesses unter Druck gehalten. Die Deckplatten bestehen 
aus gußeisernen Fassonplatten, auf welche Schamottfassonplatten auf
geschoben sind, um ein Verbrenoen der Gußplatten zu verhüten. (Die 
zur Ausführung des Verfahrens nötigen maschinellen Einrichtungen sind 
durch Zeichnungen erläutert.) Das S chw arzsche  Verfahren steht in 
Dombrau auf den W itkowitzer Steinkohlengfuben in Anwendung und 
hat sich sowohl hinsichtlich der Verbesserung der Koksqualität, wie in 
Bezug auf die H altbarkeit der Druckplatten bewährt. Der konstante 
Druck der Deckplatten komprimiert während des Backens die weich 
gewordene Kohle immer gleich stark, die Kohlenteilchen haften besser, 
ein zu rasches Entweichen der Gase aus dem Kohlenkuchen wird ver
hindert. Die heißen Deckplatten bewirken ferner eine Verkokung der 
oberen Kohlenpartien von oben nach unten. Bei ganz schlechter Kohle 
ergibt das gewöhnliche Verfahren höchstens 45 Proz. guten Koks, das 
S chw arzsche  Verfahren mindestens 70 Proz. brauchbaren Hochofenkoks. 
Druckfestigkeitsproben ergeben ebenfalls Zahlen, welche um ungefähr 
die Hälfte höher sind. Die Garungszeit bleibt bei beiden Verfahren 
dieselbe. (Stahl u. Eisen 1905. 25, 1059.) u

Über don Nachweis freier Hochofenschlacke im Zement 
Von M. G a ry  und J . v. W rochem .

Die vorliegende Arbeit der Verf. zeigt, daß es bei aufmerksamem 
und durch Erfahrung geübtem Arbeiten angängig ist, den Gehalt an 
freier Hochofenschlacke in Zementen des Handels zu ermitteln. Der 
mögliche Fehler würde bei diesen Zementen unter den von den Verf. 
näher aufgeführten Voraussetzungen nicht von praktischer Bedeutung 
sein. Nach den bisherigen Erfahrungen wird das Verfahren nur dann 
versagen, wenn es sich um Gemische handelt, deren einzelne Bestand
teile (Klinker oder Schlacken) in sich ungleichartig zusammengesetzt, z. B. 
in sich wieder aus verschiedenen Stoffen gemischt sind. Bei Handels
zementen dürfte das jedoch kaum Vorkommen. Es wird eine Tabelle 
beigegeben über eine Anzahl Untersuchungen von Zementen auf den 
Gehalt an freier Hochofenschlacke nach dem Verfahren der Verf. (Mitt. 
Kgl. Material-Prüf.-Amt 1905. 22, 1.) $

Korrosion der Metalle durch das Meerwasser.
Von den, der W irkung des Meerwassers ausgesetzten, am meisten 

gebrauchten Metalle hat sich das Kupfer als das haltbarste gezeigt, 
während Eisen stark angegriffen wird. Dagegen hielten sich verkupferte 
Eisenplatten recht gut; Zink schützt das Eisen allerdings noch besser 
als Kupfer vor der Einwirkung des Seewassers. Als praktisch und 
vorteilhaft hat sich für Kupferbezüge ein Zusatz von 0,5 Proz. Arsen 
erwiesen. Is t  Phosphor im Eisen enthalten, so i s t  seine W iderstands
fähigkeit eine bedeutend höhere. Ebenso erhöht sich die W iderstands
fähigkeit von Eisen-Nickellegierungen entsprechend dem Gehalt an Nickel. 
(Rev. industr. du Centre 1905, 13.) ä

Über Zersetzung und Konservierung 
von Natriumsulfit in Pulverform oder in wässeriger Lösung.

Von A. L. L u m iè re  und A. S ey ew etz .
Die Ergebnisse dieser Arbeit sind die folgenden: 1, Das wasser

freie Natriumhydrosulfit in Pulverform der B. A. S. F . erhält sich un-
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verändert an trockner Luft; in gut verschlossenen Flaschen erleidet es 
gleichfalls kaum Zersetzung. Dagegen zersetzt es sich recht schnell schon 
an gewöhnlicher Luft infolge von deren Feuchtigkeitsgehalt. Ein Kon
servierungsmittel für Natriumhydrosulfitlösungen, welches ihnen zugleich 
ihre reduzierenden Eigenschaften (Indigobereitung) in der Kälte bewahrt, 
wurde im Trinatriumphosphat gefunden. Bei Anwendung anderer Zu
sätze (Trioxymethylen, Formol, gewöhnlicher Aldehyd, Hexamethylen
tetramin und Benzaldehyd) zeigt sich die reduzierende W irkung auf 
Indigo erst bei etwa 100°. Jedoch haben diese letzten Substanzen eine 
weit größere konservierende K raft als die zuerst angeführte. Bei der 
Zersetzung der Hydrosulfite mit oder ohne Luft scheinen sich Hypo
sulfite und Thionate nur in untergeordneten Mengen zu bilden, (Bull. 
Soc. Chim. 1905. 3. Ser. 933.) ß

Tetrachlorkohlenstoff als technisches Fettlösungsmittel.
Von M. S te rn .

Verf. erwähnt zunächst folgende Vorteile des Tetrachlorkohlenstoffs 
(der Kürze wegen „Tetra“ -genannt): 1. Absolute Feuerungefährlichkeit,
2. bessere Qualität des extrahierten Fettes, 3. bessere Qualität des 
entfetteten Rückstandes, in denen Knorpel- und Leimsubstanzen noch 
vollständig erhalten sein sollen, 4, billiger Betrieb durch Ersparnis an 
Dampf und Kühlwasser, 5. größere Sparsamkeit im Verbrauch an Lösungs
mitteln. Diesen gegenüber stellt Verf. die Nachteile der Tetraextraktion, 
nämlich: 1. die Verzinsung und Amortisation der annähernd doppelt 
so teuren Anlage, wie bei der Banzin- oder Schwefelkohlenstoffextraktion 
und 2. den Preisunterschied der Lösungsmittel; denn 100 kg Tetra 
kosten heute etwa 65 M, wogegen 1 0 0 'k g  Benzin 14 M kosten. Die 
Frage, ob Tetra auch feuchte Substanzen zu entfetten vermag, steht 
noch offen. Die Angaben wegen der Qualität der mit Tetra extrahierten 
Öle und Fette scheinen Verf. etwas optimistisch. (Chem.Rev.iS05.12,236.)

Über Tetra — um diesen Ausdruck für Tetrachlorkohlenstoff beizubehalten — 
ist in dar letzten Zeit viel in Fachzeitschriften geschrieben Korden, doch ist die 
Einführmtg desselben bislang in den größeren Ölfabriken Deutschlands kaum in 
Betracht gezogen worden. Bei allen Aufzählungen der Vorteile und Nachteile 
des Tetra dem Benzin gegenüber vermißt Ref. die Angaben über Ausbeute bei 

. gleicher Extraktionszeit und Zeitdauer einer erschöpften Extraktion, zwei Faktoren, 
die bei einer Kalkulation am meisten ins Gewicht fallen. p

Lösungsmittel für Iinochenfptt.
Verf. vergleicht die beiden für Knochenfett allein in Betracht 

kommenden Lösungsmittel, Tetrachlorkohlenstoff und Benzin. Das mit 
Tetrachlorkohlenstoff extrahierte F e tt ist weißer und qualitativ besser, 
als das mit Benzin hergestellte. Letzterem haftet stets ein hartnäckiger 
Geruch an, da das Benzin die in Fäulnis geratenen Produkte löst, was 
beim Tetrachlorkohlenstoff nicht der Fall ist. Für Seifen- und Kerzen
fabrikanten ist dieses sehr wesentlich und wird für 1 Ztr. 1 Kr. für 
das mit Tetrachlorkohlenstoff extrahierte F e tt mehr bezahlt. D er E r
trag des nach dem Entfetten erzeugten Leims ist bei Anwendung von 
Benzin geringer als bei Anwendung von Tetrachlorkohlenstoff. Ferner 
gebraucht Tetrachlorkohlenstoff beim Extrahieren eine niedrigere Tem
peratur als Benzin, wodurch an Brennmaterial gespart wird. Benzin 
ist ferner äußerst feuergefährlich, während Tetrachlorkohlenstoff voll
kommen ungefährlich is t ; dadurch wird bedeutend an Feuerversicherungs
prämien gespart. Allerdings sind zwei Nachteile bei der Anwendung 
von Tetrachlorkohlenstoff zu erwähnen, die aber gegen die Vorteile ver
schwindend klein sind, 1. sind bei der Wiedergewinnung durch Des
tillation bei Tetrachlorkohlenstoff Verluste vorhanden, die sich ungefähr 
auf 3 s. für 1 t  angewandter Knochen belaufen und 2. sind die alten 
Apparate für Ben zinextraktionen nicht für Tetrachlorkohlenstoffextraktionen 
anwendbar. Der zweite Nachteil fällt natürlich bei Neuanlage fort. 
(Oil and Colour Journ. 1905. 28, 760.)

Wie steht es mit dem Preisunterschied der beiden Lösungsmittel? p
Reisöl in der Seifenfabrikation.

Von G. L u tz .
Verf. gibt eine Beschreibung des aus der Reiskleie und den Reis

keimen durch Extraktion mittels Benzin von ihm untersuchten Reisöls. 
Danach ist das Reisöl von weicher, schmalzartiger Konsistenz und 
grünlichbrauner Farbe und besitzt einen ausgesprochen starken Geruch 
nach Reismehl. Die Säurezahl fand Verf. zu 145,7, die Verseifungszahl 
zu 189,3. Beim Verdünnen mit heißem W asser entsteht in der ver
seiften Flüssigkeit eine Trübung, die von Unverseifbarem und einem 
Gehalt von feinstem Kleienmehl, das durch Filtration nicht entfernt 
werden konnte, herrührt. Die Verseifung lieferte eine transparente, 
aber dunkle Schmierseife, die beim Erkalten ziemlich fest war und 
beim Waschen einen reichlichen Schaum ergab; der Geruch des Öles 
war bei der Seife nicht mehr so penetrant. Reisöl kann daher un
bedenklich als Ersatz für dunkles Olein, Mohnöl- und Sesamölnachschlag 
angewandt werden. (Seifensieder-Ztg. 1905. 32, 738.) p

Wie sollen 
llarzkernseifeu mit hohem Harzgehalt abgerichtet sein?

Von R. B,
In  Gegenden, wo Harz billig ist, werden zur Herstellung von Harz

kernseifen bis zu 100 Proz. Harz und zwar auf Leimniederschlag, oder

besser gesagt auf leimiger Lauge gesotten. Hierbei ist die Abrichtung 
sehr empfindlich, und wird eine falsche Abrichtung durch ein Aus
schleifen mit etwas mehr W asser nicht wieder gut gemacht. Es darf 
bei dieser A rbeit nicht mehr und nicht weniger Lauge angewandt 
werden, als zur Verseifung gerade nötig ist. Vor dem Formen werden 
diese Seifen mit einer Soda- oder W asserglaslösung noch extra prä
pariert, wodurch die Seifen bedeutend härter werden. (Seifenfabrikant 
1905. 25, 943.) p

•  Oberschalseifen.
Von J .  Pr.

Die eigentlichen Oberschalseifen gehören zu den reinsten und besten 
Kernseifen. Man erhält sie, indem man die fertige Seife in verschiedene 
niedrige Kästen gießt, um recht viel Oberstücke zu erhalten. Diese 
Seifen sind daher wasserarm. Verf. unterscheidet 4 Sorten: Talgkem- 
oberschalseife, reine Palmöloberschalseife, Palmöloberschalseife und weiße 
Oberschalseife. Auch stellt man Oberschalseifen mit Wasserglasfüllung 
her. Die Oberschalseifen sind von Beginn der Fabrikation an bereits 
in 3 Tagen versandfähig, wogegen es die übrigen Kernseifen erst nach 
3 Wochen sind. Beim Ausschnitt soll diese Seife ganz wenig Fluß 
zeigen, der bald wieder beim Austrocknen verloren geht. Diese Seifen 
reißen nicht so leicht, und andererseits ißt eine Marmorierung nicht zu 
befürchten. Eine gute Verseifung und nicht zu starke Abrichtung ist Be
dingung, um ein gutes Produkt zu erhalten. (Seifenfabrikanti905.25,970.) p

Feste Textilseifen mit 180—200 Proz. Ausbeute auf direktem Wege.
Von K.

Die bei der Fabrikation von Textilseifen besonders zur Verwendung 
kommenden Fette sind Kokosöl, Talg und talgartige Fette  (Schmalz
fett, Kammfett und helles Knochenfett), auch gibt man mitunter etwas 
Palmkernöl zum A nsatz; doch ist Kottonöl nicht zu’ empfehlen, da die 
Seifen durch Lagern einen gelben Ton erhalten. Man stellt solche 
Seifen entweder nach A rt der Eschweger oder durch Zusammenkrücken 
auf halbwarmem W ege her. Eventuell werden die Fette  durch Vor
sieden m it nicht zu starker Lauge gereinigt, man setzt den gut ab
gesetzten K ern in einen zweiten Kessel, in welchem auf der für den 
Rest des Palmkernöls und das Kokosöl nötigen Lauge die Abschnitte 
geschmolzen und 20—25 Proz. W asserglas zugegeben werden. Man 
bringt die Masse in Verband, richtet auf mäßigen Stich ab und dampft 
die Lauge schaumfrei ein. Man erzielt auf diese W eise eine Ausbeute 
von 190—200 Proz. — Das zweite Verfahren, die Seife auf halbwarmem 
W ege zusammenzukrücken, ist empfehlenswerter; man erhält eine Aus
beute von 170—180 Proz. und arbeitet am besten'm it Rührwerk. Man 
schmilzt in einem Kessel den Fettansatz, läßt darauf die etwa vorhandenen 
Abschnitte zergehen, worauf man das F e tt auf 65° R. bringt. Man 
setzt dann a/ a der Mischung von Lauge und W asserglas hinzu, krückt 
gut durch, läßt i/2 Std. stehen und erhitzt bis 70° R. bei weiterem 
guten Durchkrücken. Man entfernt das Feuer, nachdem der Verband 
eingetreten ist, und setzt dann schnell das restliche D rittel der Mischung 
hinzu. Ein nachträglicher Zusatz von Pottaschelösung von 30° Be. ist 
sehr zu empfehlen. D er Stich soll kräftig sein. Die Seife muß, um 
schön und gleichmäßig zu werden, möglichst kalt geformt werden, was 
man durch nochmaliges Durchkrücken und Füllen in kleinere eiserne 
Formen erreicht. (Seifensieder-Ztg. 1905. 32, 738.) p

Marmorierte Textilkernseifen aus Talg.
Von K.

Um eine schöne Marmorierung bei der Textilkernseife aus Talg 
herzustellen, darf letzterer nur von bester Qualität und nicht zu stearin
haltig sein; man setzt daher etwas schmalzartiges F e tt hinzu. Ein 
passender Ansatz und gute Verseifung des Talges und der zugesetzten 
anderen tierischen stearinhaltigen Fette  is t Hauptbedingung, Nachdem 
der Talg, mit 12— 15-gräd. Ätzlauge anfangend, zu einem spinnenden 
Leim vorgesotten ist, läßt man ihn nach richtiger und nicht zu starker 
Abrichtung noch l/ 2 Std. sieden und salzt dann mit nicht zu viel Salz 
aus, sonst erhält man spröde Seife mit unschönem Mandelstand. Etwas 
helles Knochenfett oder Kammfett kann man bei sehr gutem Talg ohne 
Bedenken zum Ansatz hinzugeben; die Seife wird dadurch geschmeidiger 
und erhält eine schönere Mandelbildung. Nach '/Vsttind. Ruhen nach 
dem Sieden muß sich auf der Oberfläche ein wenig flüssige Seife gebildet 
haben, und ist dies das beste Erkennungszeichen, ob man die Seife 
richtig getroffen hat. Sonst ist je  nachdem noch etwas Salz oder W asser 
hinzuzusetzen. Nach dem Absitzen der Unterlauge bringt man die Seife 
in 40—60 Ctr. haltende Holzformen, schlägt sie durch und zieht die 
Mandeln mittels Maschinen ein. (Seifenfabrikant 1905. 25, 920.) p

Fabrikation von Knochenöl.
Von F r a n z  H a r t l .

Zur Verwendung gelangt nur frisches aus nicht zu alten Knochen 
extrahiertes Benzinknochenfett. Nachdem dasselbe, bis zum Schmelzen 
erwärmt, in einem geeigneten Filterapparat filtriert wurde, gelangt es 
in den Mischbottich. E s wird hier mittels indirektem Dampf auf



No. 21. 1905 CHEMIKER-ZEITUNG. ü epertor-ium. 317
60—70° erhitzt — eine höhere Temperatur würde Bräunung hervor
rufen — und unter fortwährendem Umrühren werden auf 1500 kg 
Benzinknochenfett 15 kg reine 30-grädige Sodalösung hinzugesetzt, in 
der man 7 i/2 kg Kochsalz aufgelöst hat. Die Masse läßt man 8 Std., 
am besten über Nacht, in Bewegung. Man kühlt rlnnn auf 25—30° C. 
ab und setzt nun eine gesättigte Lösung von 7 1/a kg doppeltchromsaurem 
Kali und nach einiger Zeit 23—30 kg rauchende Salzsäure hinzu und 
fährt mit dem Umrühren so lange fort, bis die Bleichung beendet ist, 
d. h. bis sich ein weißer Schaum mit grünem Schein zeigt. Mittels 
rotierender Pumpen befördert man das Fett in die Waschbottiche, in 
denen es auf geeignete W eise mit Dampf mehrere Male gewaschen wird, 
bis das F e tt von der Säure befreit ist. Das von den Waschwassern 
getrennte F e tt läßt man in Holzbottichen erkalten und preßt es am 
besten in hydraulischen Pressen von 300 at Druck ab. ln  dem Holz
bottich befindet sich eine Kühlschlange mit W asser, damit sieh möglichst 
viel Stearin abscheidet, wodurch man ein besseres und klareres Produkt 
erhält. Das abgepreßte Öl läßt man in Kühlbehältern nochmals sich 
klären, wobei sich weiteres Stearin zu Boden setzt. Das Öl wird aus 
diesem Behälter abgezogen, während der Bodensatz für sich gepreßt 
wird. — Bei besonders dunklen Qualitäten Knochenfett wiederholt man 
den Bleichprozeß, doch braucht hierbei natürlich das Waschwasser vom 
ersten Prozeß nicht ganz säurefrei zu sein. Man mache mit dem Roh
material stets einen Vorversuch, da sich nicht alle Knochenfette bleichen 
lassen. — Die Ausbeute veranschlagt Verf. auf 65—70 Proz. Knochenöl, 
wovon etwa 50 Proz. kältebeständig, bei — 15° C., sind. Es sind 
3 — 5 Proz. Verluste anzunehmen. — Knochenöl dient nicht nur als 
Schmiermaterial ungemischt oder zum Verbessern von Mineralschmierölen 
(Heißdampfzylinderöl), sondern wird auch bei der Lederverarbeitung 
(Chromgerbung, Degras) angewandt. (Chem. Rev. 1905. 12, 214.) p

Glyceringewinnung aus unreinen Seifenlaugen.
Das von E. B a r b e t  für die Brennereien ausgearbeitete Verfahren 

zur Reinigung der Melasse, wendet Verf. an zur Gewinnung des Glycerins 
aus den bei der Seifenfabrikation entstehenden unreinen Laugen. Die
selben können bei offener Verdampfung bis zu einer Konzentration von 
30—40 Proz. reinen Glycerins eingedampft werden, wogegen eine 
Vakuumverdampfung der organischen Verunreinigungen wegen nicht zu 
empfehlen ist, Nachdem man die Glycerin enthaltenden Seifenlaugen 
neutralisiert und event. filtriert hat, engt man sie soweit wie möglich 
ein, läßt abkühlen und die Salze auskristallisieren. Die dickflüssige 
Masse wird dann mit gepulvertem, halbgelöschtem Kalk im Verhältnis 
von 1 zu 1 bis 4*/a einer Mühle zu kleinen Körnern vermahlen. Auch 
kann man Mischungen von gebranntem Kalk mit Infusorienerde, 
Kreide usw. anwenden; die Hauptsache ist, eine körnige, nicht zu zähe 
noch zu bröcklige Masse zu erhalten. Diese Masse wird nun mit hoch
prozentigem Alkohol (95—96-proz.) behandelt, der in die Körner hinein
dringt, das Glycerin löst, während dio Salze und organischen Kalk
verbindungen ungelöst Zurückbleiben. Man wendet hierbei eine Batterie 
von Extraktionsapparaten an, wodurch eine gute Extraktion erreicht, 
sowie vermieden wird, daß die Körnchen aneinander kleben. Um den 
Alkohol aus den Rückständen wiederzugewinnen, leitet man heiße Luft 
durch die Extraktionsapparate von unten nach oben und so wird der Alkohol 
bei 96° C. vollständig wiedergewonnen. Der Rückstand bleibt hierbei 
trocken, während er bei Dampfdestillation klebrig sein würde, ferner 
würde man bei Dampfdestillation einen weniger hochprozentigen Alkohol 
erhalten. D er Rückstand findet zum Düngen Verwendung. Sollte sich 
Ammoniak bilden, so wird dieses durch Zusatz von wenig Schwefel
säure in Ammoniumsulfat, das in Alkohol unlöslich ist, verwandelt. Der 
Alkohol ist von dem Glycerinextrakt leicht abzudestillieren. Das Glycerin 
w ird auf 28—29° Be. eingeengt und durch Tierkohle filtriert. Man 
erhält ein fast vollkommen reines Glycerin (Amer. Soap Journ. and 
Manuf. Chem. 1905. 15, 298.) p

Leiinniederschlag und Leimkern.
Von J . N.

Verf. bespricht die Bildung des Leimniederschlages und die Ver
wendung des daraus erhaltenen Leimkernes und weist auf die Folgen 
der Bildung von zu viel Leimniederschlag hin. Durch letzteren Übel
stand werden Aussehen, Haltbarkeit, sowie Kalkulation der Seifen in 
ungünstigster W eise beeinträchtigt. Die im Leim enthaltenen freien 
Ätzalkalien und Carbonate müssen mittels Fettsäure und Harz wieder 
gewonnen werden, außerdem muß mit dem Salz gespart werden. — 
Je  schwächer die zur Verseifung des Ansatzes verwendete Lauge war, 
desto stärker muß das Salzwasser sein und umgekehrt. —  Üm der 
Bildung von zu viel Leimniederschlag vorzubeugen, muß der zu trennende 
Kern dick und eschwegerartig sein. Dies ist zu erzielen bei Verwendung 
eines hohen Prozentgehaltes von Palmkernöl oder Kokosöl, da man 
hierbei Lauge von 25—26° Be. bei direktem Feuer, oder Lauge von 
32—35° Be. bei direktem Dampf anwenden kann. Bei schwerer ver
seifbaren Fetten muß man schwächere Lauge anwenden und dann 
einengen. Bei einem dicken eschwegerartigen Seifenleim genügt 
15—20-gräd. Salzwasser, um wenig Leimniederschlag und einon reinen

fleckenfreien Kern zu erhalten. D er zurückbleibende Niederschlag wird 
gründlich m it Harz oder Fettsäure ausgestochen und mit nur so viel 
festem Salz ausgesalzen, daß die Lauge sich eben vom Kern klar 
abscheidet. (Seifensieder-Ztg. 1905. 32, 679.) p

Über Sparkernseifen.
Von G. J .

Sparkernseifen sind parfümierte Haushaltungsseifen, von denen die 
hellgelben W achskernseifen die beliebtesten sind. Dieselben werden mit 
einem Harzzusatze hergestellt, wodurch ein rasches Schäumen und somit 
eine bessere Reinigungskraft erzeugt wird. Es sind möglichst helle 
Harze zu verwenden, sowie dunkle Fette und Öle zu vermeiden, um 
der Seife ein helles Aussehen zu verleihen. D er Harzzusatz schwankt 
zwischen 15 und 30 Proz.; 20 Proz. is t normal. Das Kottonöl ist 
momentan das billigste Fettmaterial für die Sparkernseifen. Verf. 
empfiehlt, vor dem Gebrauche mit 3 —5-proz. 38-gräd. Natronlauge ab
zuziehen, um es gegenüber Sonnen- und Lichtbleiche geeigneter zu 
machen. Den Satz hiervon verwendet man zu dunkleren Harzkernseifen. 
Ferner empfiehlt Verf., das Kottonöl mit schwachen Ätznatronlaugen 
allein zu verseifen, höchstens einige Zentner Palmkernöl zum schnellen 
und intensiven Verleimen des Kottonöles hinzuzusetzen und das Harz 
nur zum Ausstechen des Leimes zu verwenden. Als Parfümzusammen
stellung empfiehlt Verf. etwa: 2 kg Safrol, 3 kg Lavendelöl, 1 kg 
Mirbanöl und 1 kg Zitronellöl; hiervon sind auf 100 kg Seife 350 bis 
400 g zu nehmen. Soll Sparterpentinkemseife hergestellt werden, so 
setzt man dem Parfüm noch 2 kg Terpentinöl hinzu. (Seifenfabrikant 
1905. 25, 894.) p

Das Sapalbin 
und seine Verwendung in der Toiletteseifenfabrikation.

Von H. M ann.
Verf. bespricht das von L. S a raso n -B erlin  erfundene Eiweiß

präparat Sapalbin. Dasselbe ist nicht als Füll- sondern als Verbesserungs
mittel für Seife anzusehen. Es w irkt stark schaumbildend, macht die 
Haut glatt und verhütet das Aufspringen, es fixiert die zugesetzten 
Parfüms, läßt sie stärker hervortreten und bindet etwa vorhandenes 
überschüssiges Alkali, so daß Sapalbinseifen unbedingt neutral sind. 
Sapalbinseifen sind also sehr als Kinderseifen zu empfehlen. — Das 
Sapalbin läßt sich bequem sowohl auf trocknem wie feuchtem W ege 
mit der Seife verarbeiten. Es besitzt außerdem den Vorzug, W asser 
zu binden und ist daher mit Vorteil bei pilierfähigen Grundseifen an
zuwenden, wenn dieselben aus Versehen mehr als 15—16 Proz. W asser
gehalt enthalten. — Als Zusatz zu den Grundseifen rechnet man 5 bis 
10 Proz. Sapalbin. Dieses Präparat gibt den Seifen allerdings eine 
Tönung, weshalb man es bei rein weißen Toiletteseifen nicht verwerten 
kann. Besonders ist der Sapalbin-Zusatz wegen der obigen Eigen
schaften zu empfehlen bei Darstellung von Rasier-, Teint-, Mandelkleie-, 
überfetteten Toiletteseifen, sowie parfümierten Seifen. (Seifensieder-Ztg, 
1905. 82, 700.) p

Biologische Abwasserreinigung.
Von H.

Verf. erörtert die in zwei Zuckerfabriken in Frankreich und 
Österreich mit derartigen Verfahren erzielten Ergebnisse und zeigt, daß sie 
unzureichend und sich widersprechend sind und allenfalls nur zu einigen 
negativen Schlüssen hinreichen. (Zentralbl. Zuckerind. 1905. 13, 1287.) /

Der Brixometer.
Von L e u rso n .

Unter diesem Namen wird ein Apparat beschrieben, der ähnlichen 
Zwecken wie C u r in s  Brasmoskop dienen soll, aber in einfacherer und 
sichererer Weise. (Bull. Ass. Chim. 1905. 23, 87.)

Anscheinend sind dem Verf. C laassens Verbesserungen unbekannt geblieben. X

Diffusionsversuche.
Von H e rz fe ld .

Die neuerdings in sehr umfangreicher W eise durchgeführten Ver
suche ergaben trotz der mannigfaltigen und nicht stets völlig zu über
windenden Schwierigkeiten dennoch wertvolle Resultate. Die Zahlen 
über die Beeinflussung der Preßbarkeit der Schnitte durch die Temperatur 
und die Dauer des Erhitzens führen z. B. zum Schlüsse, daß man bei 
einer dem Brühverfahren analogen Arbeitsweise auch in der Batterie 
leicht abpreßbare Schnitte mit hoher Trockensubstanz und reine Säfte 
erhalten kann, falls man mir bis 75° (also bis zur Eiweißgerinnung), 
dafür aber entsprechend länger erhitzt, was man tun darf, ohne irgendwie 
in S t e f f e n s  patentierte Vorschriften einzugreifen. Es ist ferner 
möglich, auch bei nur 70—75° und bei der Arbeit über nur 5—6 Gefäße, 
unter Zurückführung sämtlicher Preßwässer und ohne Forcieren der 
Temperatur und der Pressung, die Schnitte ebenso zu entzückern, wie 
man dies je tz t anstrebt, vorausgesetzt, daß die Rüben nicht schon welk 
sind; ebenso ist man aber auch in der Lage, auf Wunsch sogenannte 
Zuckerschnitzel herzustellen. W ill man alle Schnitzelpreßwässer in die
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Batterie zurücknehmen, so hat man gleichmäßig feste und scharfe Schnitzel 
herzustellen, sie unter Vermeidung jeder Überhitzung auszulaugen, und 
zwar nicht weiter als dies wirtschaftlich lohnend ist, und sie nur so weit 
abzupressen, als die Verteuerung des Trockenprozesses dies noch zulässig 
macht, (Ztschr. Zuckerind. 1905. 55, 835.) ¿

Verluste bei der Diffusion.
Von M inz.

Die ausführlichen Versuche ergeben, daß unbestimmbare Verluste 
unter den in einem normalen Betriebe herrschenden Verhältnissen nicht, 
und selbst bei absichtlicher Infektion (mit Rtlbenerde, Dungerde, Schlamm
erde, Schmutzwasser, Bogen. Froschlaich) nur in geringem Maße (0,05 
bis 0,20 Proz.) stattfinden, und nicht im entferntesten in solchem Be
trage, wie es in letzterem Falle der äußere Anblick (Gärung, Gas
entwicklung) erwarten läßt. Die von S te f fe n  gemachten Angaben 
erwiesen sich bei der Nachprüfung als völlig unrichtig. (Bull, Ass. 
Chim. 1905. 23, 158.) ¿

Über Scheidung und Saturation.
Von B e s s o n  und R o s s e t .

Übereinstimmend m itA u la rd , und en tg eg en P ran g ey  u n d G ro b e rt, 
glauben die Verf., daß die beiden genannten Operationen am besten in 
der Kälte, und keinesfalls oberhalb 60° auszuführen sind, da bei niedriger 
Temperatur die höchste Reinheit und der geringste Kalksalzgehalt der Säfte 
erzielt wird, und zwar auch mit jenem Minimum an Kalk, das die Filtration 
des Schlammes eben noch ermöglicht. (Bull. Ass. Chim. 1905. 23, 83.)

Die große Mehrzahl der Fachgenossen teilt diese Ansichten keineswegs. I

Über „Clarine“.
Von S te in .

Der Zusatz von 1 Proz. dieses, seiner Natur nach noch unbekannten 
Stoffes, soll Zuckerlösungen jeder Art, von 28—30° Bé. und 70° C., 
sofort in ausgezeichneter W eise entfärben und klären. (Internat. Sugar 
Journ. 1905. 7, 441.) A

Obstmus- und Marmeladentabrikation in Deutschland.
Zur Förderung dieser sehr entwickelungsfähigen Industrie soll in 

Geisenheim eine Versuchsfabrik errichtet werden, deren Kosten das 
Landwirtschafts-Ministerium und der Verein der deutschen Zuckerindustrie 
tragen; als wichtigstes Mittel betrachtet man die Frage der Steuer
befreiung oder -Ennäßigung für den zu verwendenden Zucker, doch hat 
diese bisher keine Regelung gefunden. (D. Zuckerind. 1905. 39, 1306.)

Nach TVr. V.l>) liegen die bisherigen Mißerfolge •wesentlich an mangelhafter 
Qualität der Ware und nicht an irgendwelchen, in Deutschland noch unbekannten 
Geheimnissen; namentlich soll es in  den älteren Fabriken auch sehr an Reinlich
keit mangeln. X

Lävuloselabrikation.
Von S te in .

Verf. hat auf die Darstellung von Fructose aus Inulin und ihre 
Verarbeitung zu allerlei Nahrungsmitteln für Diabetiker neue Patente 
genommen, die im Großen ausgenutzt werden sollen. Da Fructose
5 mal süßer als Rohrzucker ist und nicht kristallisiert, w ird sie auch 
reichliche Anwendung in der Nahrungsmittelindustrie und in der Brauerei 
finden können. (Internat. Sugar Journ. 1905. 7, 408.)

Daß Fructose 5 mal süßer ab Rohrzucker sei, ist selbst bezüglich der 
kristallisierten Zuekerart ein Irrtum . — Hinsichtlich der Diabetiker muß zu  
g r ö ß te r  V orsich t geraten werden, denn die Fähigkeit der Fructoseassimilaiion 
fe h l t  v ie le n  Individuen g a n z , geht bei a n d eren  in kurzer Zeit ve rlo ren  
und erstreckt sich, n ie m a ls  a u f große Mengen1’1). Durch p la n lo ses  Vorgehen  
könnte also leicht der größ te  Schaden gestiftet werden! Í

Über Almeidina.
Von S. A x e lro d .

Der unter dem Namen Almeidina, Euphorbiagummi, in England 
auch potatoe rubber, Kartoffelgummi, im Handel vorkommende harz
reiche Kautschuk Btammt von Euphorbia resinífera Berg und wird von 
Angola, den Kanarischen Inseln, Ägypten und Arabien exportiert. Die 
mittlere Zusammensetzung ist: Kautschuk 18—25 Proz., Harze 60 bis 
70 Proz., Asche 10— 12 Proz., W asser 2—3 Proz. Durch Entharzung 
mit Aceton erhält man einen sehr brauchbaren, relativ viel W ärme ver
tragenden Kautschuk, der ganz normale Vulkanisationsprodukte liefert, 
höchstens mit etwas größerer Neigung zum Brüchigwerden der Ober
flächen. Von anderer Seite war empfohlen worden, den Almeidina vor 
dem Verarbeiten zu Kautschukmischungen zu schmelzen, angeblich um 
hierbei niedrig siedende Kohlenwasserstoffe zu verflüchtigen. Daß man 
bei diesem Verfahren Produkte von gewisser W eichheit und Elastizität 
erhält, führt Verf. auf die beim Schmelzen eintretende Zersetzung des 
vorhandenen Kautschuks zurück, dessen Zersetzungsprodukte harzlösend 
wirkten, (Gummi-Ztg. 1905. 19, 1079.) ch

1#) Zentralbl. Zuckerind. 1905. 13, 1263.
” ) L ip p m an n , Chemie d. Zuckerarten 1904, S. 1550.

Caucho und Castilloa Ulei War bürg.
Von W e rn e r  E sch .

Verf. beschreibt zwei von den normalen Castilloa-Kautschuken ab
weichende, bisher noch sehr seltene Kautschukarten. Die eine A rt be
steht aus Broten, die äußerlich und in der gesamten chemischen Zu
sammensetzung vorzüglich mit M attogrossopara, also einem Hevea- 
kautsehuk, übereinstimmten und in jeder Beziehung den normalen 
Cauchosorten überlegen war. Die andere Sorte war dadurch besonders 
interessant, daß hierbei erfolgreich von einem äußerst bequemen 
Räucherungsverfahren anderer A rt als das bisher beim Para verwendete 
Gebrauch gemacht war. Der in der üblichen W eise gewonnene Castilloa- 
kautschuk hat den Übelstand, infolge Eiweißzersetzung oder ähnlicher, 
noch nicht näher bekannter Umwandlungen der Verunreinigungen sich 
sehr bald dunkel zu färben, so daß er zu feinen weißen oder roten 
Gummiwaren weniger geeignet ist. W e b e r  hatte daher ein besonderes 
Verfahren zum Fernhalten der Dunkelfärbung ersonnen. Es hat sich 
nun gezeigt, daß es genügt, den in  üblicher, roher W eise gewonnenen 
Castilloakautschuk in Bastmatten einzunähen und nun wie Schinken zu 
räuchern, wodurch, wie an einer derartig behandelten Kautschuksendung 
ersichtlich war, ein Kautschuk resultiert, welcher beim üblichen Wasch- 
und Trockenprozeß einen ganz hellen Reinkautschuk von angenehmem 
Rauchgeruch gibt. (Gummi-Ztg. 1905. 19, 1129.) c h

Untersuchungen über 
Kautschukgewinnung aus Kinde und Latex der Masearonliasien,

Von H. J u m e l le .
Beim Vergleiche der Verfahren von D e is s ,  H a m e t und A rn a u d -  

V e r n e u i l - G o d e f ro y - L e b o e u f  zur Gewinnung des Kautschuks aus 
der Rinde von Mascarenhasien erwies sich das letztere Verfahren, be
stehend in einem Hämmer- und Spülprozeß, den anderen Verfahren, 
bei welchen Schwefelsäure bezw. 15-proz. Sodalösung verwendet werden, 
als ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen. Auch aus dem Latex wurde 
durch Schwefelsäurezusatz ein anscheinend guter Kautschuk gewonnen, 
doch gibt Verf. zu, daß aus den Analysenergebnissen wenig auf die 
Verarbeitbarkeit dieser Gummisorten geschlossen werden könne. (Le 
Caoutchouc et la Gutta-Percha 1905. 2, 269.) ch

Bleiglätte und Vulkanisation.
Von W e rn e r  E sch .

C. O. W e b e r hatte die W irkung der Bleiglätte bei der heißen 
Vulkanisation von Kautschuk mit der Bildung von Bleisulfid und dessen 
angeblich schwefelübertragender W irksam keit zu erklären versucht. Es 
wird durch Versuche bewiesen, daß einerseits Bleisulfid nur in unter
geordneter Menge und infolge von Nebenreaktionen gebildet wird, daß 
andererseits Mischungen, welche an Stelle von Bleiglätte schon fertig 
gebildetes Bleisulfid enthielten, nicht die Vulkanisationsbeschleunigung 
wie bei Gegenwart von Bleiglätte zeigten, auch nicht das für bleiglätte
reiche Mischungen so typische „Anbrennen“ bei längerer Behandlung auf 
den Mischwalzen hervorriefen. Die W irkung der Bleiglätte könne nicht 
mit der W irkung der Magnesia usta oder des Kalks auf eine Stufe 
gestellt werden, denn letztere treten schon bei relativ mäßigen Tempe
raturen mit Schwefel direkt in Reaktion unter Bildung von Verbindungen, 
die, wie das G e ra rd sch e  Vulkanisationsverfahren zeige, ohne weitere 
Zusätze Vulkanisation zu bewirken vermöchten, während bei den gleichen 
niedrigen Temperaturen Bleiglätte und Schwefel sich noch nicht mit
einander umsetzten. Die angebliche vulkanisierende W irkung des in 
der Gummibranche früher viel, je tz t nur noch vereinzelt benutzten Blei
sulfids „Black Hypo“ falle fort, wenn das Black Hypo keinen freien 
Schwefel enthalte. (Gummi-Ztg. 1905. 19, 977; Le Caoutchouc et la 
Gutta-Percha 1905. 2, 296.) ßh.

Die Verwertung der Produkte der Holzdestillation in Rußland.
Von S. S s e ro b ro w s k i .

Mit der Einführung des denaturierten Spiritus für Brennzwecke ist 
man naturgemäß von der Benutzung des Holzgeistes als Brennstoff 
zurückgekommen, denn 1 Pud 95-gräd. Spiritus kostet nur 2,33 Rbl. 
und letzterer (in halbgereinigtem Zustande) 10 Rbl. Die Folge hiervon 
ist, daß manche alte Holzdestillation eingegangen und diese Industrie 
an das Kleingewerbe übergegangen ist. Der bäuerliche Produzent ver
kauft eigentlich nur den essigsauren Kalk und legt auf die wertvollen 
Nebenprodukte, wie Holzgeist, Teer und Kohle, sehr wenig Gewicht, 
weshalb diese im Preise sehr gefallen sind. Zur rationellen Verwertung 
des Holzgeistes schlägt Verf. vor, die Darstellung von Formalin in Ruß
land zu beginnen, da der Bedarf recht groß und steigend ist und es bisher 
nur eingeführt wird. Es kostet 1 Pud 40-proz. Formalin 20 Rbl. und 
Formalintabletten 147 Rbl. Eine Schwierigkeit bei der Darstellung 
kann kaum entstehen. Auch müßten die wertvollen Bestandteile des 
Teers für die Desinfektion und als Heilmittel verarbeitet w erden, da 
Holzteer als rohes Desinfektionsmittel sehr geeignet ist und Rußland 
häufig Epidemien durchzumachen hat. (Farmaz, Journ. 1905. 44, 989.) a
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■Über den Vergleich <ler Viskosität des Rimler- und Schaftalgs.
Von A. P. L id o  w.

Der Rindertalg wird vielfach zum Schmieren von Maschinen und Dampf
zylindern benutzt, ist aber nicht selten mit Schaftalg verfälscht, welcher 
mit Sicherheit kaum nachzuweisen ist, da seine chemischen und physi
kalischen Eigenschaften dem ersteren sehr ähneln. Der Schaftalg ist aller
dings weniger fest, hat einen höheren Schmelzpunkt und einen höheren 
Titer, doch kommen auch Sorten Schaftalg vor, bei denen sich beide dem 
Rindertalg sehr nähern. Da es aber bei Schmiermitteln in erster Linie 
auf ihre spezifische Viskosität ankommt, so ist diese bei beiden Fett
arten zu prüfen. Angaben in dieser Richtung sind aber in der L iteratur 
nicht vorhanden. Mit kochendem W asser ausgeschmolzenes und ge
trocknetes F e tt wurde bei 58° 0. auf seine spezi f. Viskosität geprüft, 
wobei 100 ccm Rindertalg in 57,2 Sekunden und 100 ccm Schaftalg 
bei 64,4 Sekunden ausflossen, mithin hat letzteres eine um 11,2 Proz. 
höhere Viskosität. (W estnik shirow. weschtsch. 1905. 6, 55.) a

Hautverlust in Angerhfarben.
Von R. A. E a rp ,

In  den Angerbfarben, welche nur schwache Gerbstoff brühen ent
halten, können infolge der sehr empfindlichen Beschaffenheit der aus 
den Äschern kommenden Haut beträchtliche Mengen Hautsubstanz in 
Lösung gehen, wenn nicht ein gewisser Gehalt der Lösung an freiem 
Gerbstoff die H aut vor der W irkung der hautlösenden Fermente schützt. 
Durch Vermischen weniger ccm der Angerbfarbe mit einer salzhaltigen
2-proz. Gelatinelösung kann man sich von dem richtigen Zustand der 
Farbe schnell überzeugen, da in diesem Falle eine Gerbstoffleimfällung 
entstehen muß. Durch umständliche Versuche und Berechnungen wurde 
festgestellt, daß bei richtiger Beschaffenheit dor Angerbfarben der 
Hautverlust durchschnittlich nur 0,28 Proz. des in die Farben kommenden 
Hautgewichtes beträgt. (Ledermarkt, Collegium 1905. 247, 253.) n

Zur Kenntnis der Industrie des Mercerisierens.
Von F. J . G. B e ltz e r ,

Anknüpfend an seine erste Abhandlung18) zeigt Verf. in dieser 
zweiten, wie durch Wiedergewinnung (wenn auch nur zum größten 
Teile) der „Ätzlauge“ („lessive caustique“) mittels ökonomischer Kon
zentration der Waschwässer sich noch eine Verbesserung im Herstellungs
preise erzielen läßt. J e  nachdem nämlich die Waschungen vollzogen 
werden, kann man geringe Laugen von 8°B é. oder sogar von 4° Bé. 
und noch schwächere erhalten. Verf. untersucht in ausführlicherW eise 
diese ökonomische Frage der Konzentration in den beiden Fällen, indem 
diese Laugen auf 28° Bé. oder 36° Bé. zwecks W iederverwertung ge
bracht werden. Die Laugen, die schwächer als 4 °B e . sind, können 
natürlich zur Farbenprobe der Rohbaumwolle benutzt werden. Es 
werden einige Apparate zur Laugenkonzentration usw. angegeben, sowie 
eine Gesamtanlage beschrieben. Es ergibt sich aus den lehrreichen 
Ausführungen des Verf., daß sich beim Arbeiten m i t  Laugenkonzentration 
(im Gegensatz zur Arbeit o h n e  Konzentration) unter sonst durchaus 
gleichen Arbeitsbedingungen eine Ersparnis von 0,15 Fr. für 1 kg merceri- 
sierte Baumwolle erzielen läßt. (Monit. scient. 1905. 4. Sár. 19, 641.) B

Flachsgarnprüfungen.
Von, W . H e rz b e rg .

Aus den Untersuchungen des Verf. ergibt sich, daß  ̂ die Festigkeit 
der Flachsfaser durch die künstliche Düngung nicht in gesetzmäßig 
erkennbarer W eise beeinflußt w ird ; es wird dem Beschluß der Deutschen 
Landwirtsgesellschaft gemäß, auf deren Veranlassung Verf. die Unter
suchungen vornahm, m it den Kulturversuchen fortgefahren. (Mitt. 
Kgl. Material-Prüfgs.-Amt 1905. 22, 262.) &

Über Cellulose.
Von H. R ie s e n f e ld  und F . T a u rk e .

Als gutes Lösungsmittel für Cellulose hat Verf. eine Auflösung von 
Kupfercarbonat in Ammoniak gefunden. Ähnlich w i e b e i m  S ch w e iz  e r sehen 
Reagens (Kupferoxydammoniaklösung) wird auch hier die Cellulose 
durch Salze, Säuren, W asser, Alkohol usw. gelöst; von Metallen fallen 
Zink, Cadmium, Aluminium und Blei sowohl Cellulose wie Kupfer voll
ständig aus, während Eisen, Nickel und Zinn ohne Einwirkung bleiben. 
Beim Erhitzen der Celluloselösung scheidet sich ein ^braunschwarzer 
Niederschlag ab, der im Durchschnitt bestand aus: 56,34 Proz. Cu, 
70,52 Proz. CuO und 24,7 Proz. Cellulose. Eine Verdünnung der 
Celluloselösung mit reiner Kupfercarbonatammoniaklösung im gleichen 
Verhältnis lieferte einen gleich aussehenden Niederschlag von folgender 
Zusammensetzung: Cu 56,7, CuO 71,0, Cellulose 22,0. Die Verf. glauben 
daher, es in  beiden Fällen mit einem einheitlichen Körper zu tun zu 
haben. Der Körper w ird durch Säuren zersetzt, in Ammoniak löst er 
sich auf. Die Verf. sind weiter mit der Untersuchung des Körpers 
beschäftigt. (D. chem. Ges, Ber. 1905. 38, 2798.) &

Holzschliff nach weis.
Von W . H e rz  b a rg .

Bringt man Phloroglucinlösuug auf holzschliffhaltiges Papier, so 
entsteht eine ganz allmählich an Tiefe zunehmende Rotfärbung, wobei 
einzelne dicke Fasern besonders hervortreten und durch dunklere 
Färbung auffallen; der Fleck erscheint faserig gefärbt. Is t kein Holz
schliff, sondern qm Farbstoff, wie Metanilgelb vorhanden, so entsteht 
der Fleck schneller und das Papier zeigt gleichmäßige Färbung. Der 
Fleck verblaßt bald und erhält einen violetten Hof, während dieser bei 
Holzschliff nicht auftritt und auch ein langsameres Verblassen erfolgt. 
Sollten doch noch Zweifel auftreten, was namentlich bei holzschliff- 
haltigen und gleichzeitig gefärbten oder getönten Papieren Vorkommen 
kann, so befeuchte man das Papier nur mit Salzsäure. Entsteht hier
durch keine Färbung, so rührte die Rotfärbung beim Behandeln mit 
Phloroglucinlösung von verholzten Fasern her; färbt sich jedoch das 
Papier durch die Säure allein ro t, so is t Farbstoff vorhanden und die 
mikroskopische Prüfung angezeigt, da die Farbstoffreaktion event. die 
Holzschliffreaktion verdecken kann, Die mikroskopische Prüfung sollte 
nach Ansicht des Verf. von Prüfungsanstalten überhaupt stets in diesen 
Fällen entscheidend sein, besonders auch deshalb, damit festgestellt wird, 
welcher A rt die verholzten Fasern sind, ob aus Holzschliff, Ju te  usw. 
Enthält ein Papier z. B. unaufgeschlossene Ju te , so verursacht Phloro
glucinlösung Rotfärbung. (Mitt. Kgl. Materialprüfungsamt. 1905. 22,293.) Sr

Die Plastizisät der Tone.
Von F. F. G rou t.

Die in Verbindung mit dem Laboratorium der W est-Virginia Geo- 
logical Survey ausgeführten Untersuchungen des Verf. haben zum E r
gebnis, daß die Ursache eines hohen Plastizitätsgrades bei Tonen zu 
suchen ist in Molekularattraktionen, welche von der chemischen Kon
stitution der Molekeln abhängig sind. Zur Verbesserung von Tonen 
kann man zunächst Kolloide wie Tannin usw., dann aber auch Ammoniak
oder Alaunlösungen zugeben, die, wie durch Versuche gezeigt, die 
gewünschte W irkung hervorbringen. Sodann ist günstig Verwitterung 
mit ihrer mechanischen W irkung und ihrer möglichen Aufnahme von 
Kolloiden infolge Einwirkung von Bakterien. (Journ. Amer. Chem. 
Soc. 1905. 27, 1037.) ß

Über Kernseifen. Von J . M. (Seifensieder-Ztg. 1905. 32, 637.)
Über Harzleimseifen Von R. G. (Seifensieder-Ztg. 1905. 32, 657.)
Parfümierte Haushaltseifen. VonL.L. (Seifensieder-Ztg.i905.32,677.)
Grundstoff für beständige Anstrichmassen für Eisenkonstruktion. 

Von F. F ra n k . Farben-Ztg. 1905. 19, Sonderabdr.)
Kautschukscheiben für Flaschenverschlüsse. Von F. F r a n k  und 

A. Z ah n . (Gummi-Ztg. 1905. 19, Sonderabdr.)
Prüfung von afrikanischen Hölzern. Von W . W ag n e r. (Mitteil, 

d. kgl. Materialprttfungsamtes 1905. 22, 269.)
Fettdichtigkeit von Pergamentpapieren. Von C. B a r ts c h . (Mitteil, 

d. kgl. Matarialprüfungsamtea 1905. 22, 290.)
Über eine starke, sterilisierbare Membran für Zwecke der Dialyse, 

Von H. W . H i l l .  (Journ. Amer. Chem. Soc. 1905. 27, 1058.)
Über die Geschichte des Schwefelsäurekontaktprozesses. Von

F. W in te le r .  (Ztschr. angew. Chem. 1905. 18, 1512.)
Die Verwertung minderwertiger Brennstoffe, insbesondere des Torfes. 

Von M. G e rc k e . (Bayer. Ind.- u. Gewerbebl. 1905, 276.)

13. Farben- und Färberei-Technik.
Die Fabrikation 

von orange-, scharlachfarbenen und roten Chromfarbstoflen.
W ährend nach früheren Versuchen eine Gruppe von Bleichromaten, 

von denen der tiefste Farbstoff das Chrom-, Victoria- oder Derbyrot 
is t, mehr oder weniger basische Eigenschaften hat, nähern sieh die 
Scharlach- und orangefarbenen Farbstoffe mehr dom neutralen Chromat, 
wie (PbO, PbC r04 .P b C r0 4) oder (PbO, P bC r0* .2P bC i04). Man erhält 
dieselben durch Einwirkung von Natron-, Kalilauge oder Kalk auf ein 
neutrales Bleichromat nach denFormeln: 1. 2PbC r04 -f- 2NaOH =  Na.jCr04 
- f  PbO, PbCrO* +  H20  und 2. PbCrO* - f  4 NaOH =  Na-^PbO-. +  
NaaCrO^ +  2 H20. Gleichung 2 zeigt, daß ein zu großer Zusatz der 
Alkalien das ganze Bleichromat zersetzt. Wenngleich diese äußersten 
Verhältnisse kaum Vorkommen, so wird doch der Farbstoff durch zu 
viel Alkalien ungünstig beeinflußt. Die chromroten Farbstoffe haben, 
da sie kristallinischer Natur sind, nicht die hohe Deckkraft. Die mit 
TTbK oder Natron hergestellten Farbstoffe sind gleicher, während die 
mit Kalk hergestellten weniger flockiger Natur sind. Zur Herstellung 
von orange- und scharlachroten Farbstoffen wendet man eine Lösung 
von basisch essigsaurem Blei an, erhitzt auf 100° C. und fügt Kalium
oder Natriumbichromatlösung hinzu. Bei Kalk wendet man eine durch 
ein feines Sieb gegebene Kalkmilch an. Das Kochen dauert hierbei etwas 
länger. Das beste Ausgangsmaterial für Chromrot ist Blei weiß. Für 
geringere Sorten wendet man Baryt- und Porzellanerde sowie andere 
Basen an. (Oil and Colour Journ. 1905. 28, 910.) p

iS) Monit. scient. 1904, Oktoberheft.
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14. Berg- und Hüttenwesen.

Ü b er einen interessanten Fall von Grubengasverwertung.“ 
Von K a r l  F rio .

Unweit des Eleonora-Schaclites in Dombrau wurde ein starker Gas
bläser bei Sondierung des Firstgesteines eines Querschlags angebohrt. 
Der Gasaustritt verunreinigte den Hauptwetterstrom so stark, daß man 
beschloß, den Bläser abzufangen. Durch eine schmiedeeiserne Leitung 
wurde das Gas aus der Grube geschafft und zur Dampferzeugung ins 
Kesselhaus auf den Kost der Dampfkessel geleitet. Das Gas tritt stoß
weise mit einer Spannung von 13 at aus dem Bohrloche und reißt 
etwas salziges, saures W asser mit, das in einem Entwässerungskessel 
abgeschieden wird. Das zuströmende Gas besteht aus 88,9 Proz. CH4,
0,1 Proz. C02, 10,8 Proz. N. Die Gasverteiler münden in die Feuerungstür, 
während die Koste der Feuerungen mit Aschenschlacke bedeckt bleiben. 
Die beiden mit Grubengas geheizten Kessel verdampfen in einem Tage 
im Durchschnitt 28000 kg W asser. Der Gasausfluß beträgt 2160 bis 
2550 cbm in einem Tage. Das Gas hat am Kesselhause eine Kom
pression von 32—35 cm. Die erzielte Flamme ist 8—5 m lang. In
5 Monaten wurden 3,2 Mill. kg W asser verdampft, was bei einer
5,3-fachen Verdampfung 611320 kg Kohle entsprechen würde. Hieraus 
ergibt sich eine Brennmaterialersparnis von 4775 kg in einem Tage. 
Der reine mechanische Gewinn berechnet sich zu 155 P.S. (Österr. 
Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1905. 53, 467.) u

Kohlenstaubfeuerung in Flammöfen. (Eng. and Mining Journ. 
1905. 80, 111.) ■

15. Elektrochemie. Elektrotechnik.
Darstellung von metallischem Calcium für Laboratoriumszwecke.

Von P . W öh ler.
Die Darstellung von Calciummetall in beliebigen Mengen mit den 

beschränkten Mitteln eines Laboratoriums hatte bisher ihre großen 
Schwierigkeiten. Für die technische Darstellung hatte sich die Methode 
von R a th e n a u 19) am erfolgreichsten erwiesen, die vorschreibt, die 
Kathode während der Elektrolyse allmählich gleichmäßig und fortlaufend 
emporzuziehen. Diese hat Verf. für das Laboratorium nutzbringend zu 
machen gesucht. Als Anode verwendete er Kohle oder Graphit, als 
Kathode einen Eisendraht von 8 mm Durchmesser, der in vertikaler 
Richtung verschiebbar war; der Abstand der Elektroden betrug 6 bis 
8 cm. Das Elektrolysiergefäß war ein größerer eiserner Schmelztiegel, 
der so groß genommen werden mußte, daß der Abstand der Kathode 
von der W and größer war, als der der beiden Elektroden von einander. 
Der Elektrolyt bestand aus 100 T. Chlorcalcium und 17 T. Fluorcalcium, 
sein Schmelzpunkt lag bei 660°. Etwas höher mußte die Erwärmung 
sein, die anfangs durch Gasflammen, später durch den Strom erhalten 
wurde. Bei neuer Schmelze war diese Bedingung leicht zu erfüllen. 
Verf. erhielt bei einer Stromstärke von 40 Amp., einer Spannung von 
38 V. und kathodischen Stromdichten von 100 Amp./qcm Calciumstangen 
von beliebiger Länge. Öfter gebrauchte Schmelze ließ den Prozeß viel 
schlechter gelingen. Die Stromdichte konnte in weiten Grenzen ver
ändert werden. Die Stromausbeute auf reines 100-proz. Calcium be
zogen, ergab sich zu 82 Proz. Bei dem Preise von 5 Pf. für die Kilo
wattstunde betragen die Stromkosten für 1 kg Calcium 3,10 M. (Ztschr. 
Elektrochem. 1905. 11, 612.) d

Das Quecksilberverfahren 
von C astn er zur Gewinnung von Chlor und Alkali.

Nach Versuchen von C. C a n to n i von M. L e  B lanc .
W ährend das Quecksilberverfahren zur Gewinnung von Alkali und 

Chlor nach K e l ln e r - S o lv a y  bereits vor Jahren durch F . G l a s e r 20) 
in einer für Laboratoriumsversuche geeigneten Form ausgebildet ist, 
stand die Lösung dieser Aufgabe für das C a s tn e r  sehe Verfahren noch 
aus. Diese ist nun vom Verf. beigebracht. Es ergab sich, daß in der 
von ihm angewendeten Form das Verfahren für Laboratoriumsübungen zu 
verwenden ist. Bei einer Stromdichte von mindestens etwa 0,1 A./qcm, 
langsamer Bewegung des Quecksilbers und hoher Chlorkaliumkonzentration 
der Lösung arbeitete das C a s tn e rs c h e  Verfahren mit der hohen Strom
ausbeute von 90 Proz., wobei eine Temperatur von 40° eingehalten 
wurde. (Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 609.) d

Das Generatorgas- und das Kohlenelement.
Von F. H a b e r  und A. M oser.

Die bisher angestellten Versuche, die Kohle oder das Kohlenoxyd 
mit dem Sauerstoff unter Erzeugung elektrischer Energie zu vereinigen, 
haben zu keinem Erfolge geführt. Die auf tretende Energie w ar nicht 
aus der umkehrbaren Vereinigung von Kohle oder Kohlenoxyd mit 
Sauerstoff, sondern aus anderen chemischen Veränderungen oder 
thermischen Einflüssen zu erklären. Indem nun die Verf. als Elektro
lyten eine heiße Glasplatte wählten, gelang es ihnen, die K räfte, die 
hervorgerufen werden, wenn sich auf der einen Seite Sauerstoff, auf

’») D. R. P. 165433. Chem.-Ztg. 1902. 26, 242.

der anderen Kohle oder Kohlenoxyd befanden, zu bestimmen. Diese 
Kräfte entsprechen beim Siedepunkte des Schwefels und des Phosphor- 
pentasulfides sehr gut der thermodynamischen Theorie, nach der sie 
berechnet wurden. Dasselbe galt von den Einflüssen, welche Änderung 
der Kohlenoxyd-, SauerstoS- oder Kohlensäurekonzentration ausübte. 
Durch Verwendung konzentrierten Kohlenoxyds war es möglich, gemäß 
der Theorie den Übergang der Generatorgaselemente in das Kohlen
element hervorzubringen. Auch erlaubte das als Elektrolyt dienende 
erwärmte Glas die Knallgaskette bei hoher Temperatur zu verwirklichen. 
(Ztschr. Elektrochem. 1905. 11, 593.) d

Über den Kontakt wider stand von Kohle und Gußeisen.
Von E. S chönau .

Verf. hat Versuche über den Kontaktwiderstand zwischen einem 
rotierenden Gußeisenrad und einer Kohlebürste von 3 qcm Querschnitt 
angestellt. Mit steigender Stromdichte nimmt deren W iderstand etwa 
nach einer hyperbolischen Funktion ab. Bleiben Stromdichte und Ge
schwindigkeit konstant, so fällt er m it zunehmendem Bürstendruck. Bei 
gleichbleibender Stromdichte und Bürstendruck wächst er anfangs m it der 
Geschwindigkeit, um nach Erreichung eines größten W ertes wieder ab
zunehmen. Diese Abnahme geht bei größerem Bürstendruck rascher vor 
sich als bei kleinerem. (Electrical W orld and Eng. 1905. 46, 99.) d

Zur Theorie des Keststroms. (Nach Versuchen von Morriam.)
Von W . N e r n s t  und E. S. M e rr ia m .

W ird die Spannung an den Elektroden einer elektrolytischen Zelle 
unterhalb der Zersetzungsspannung gehalten, so bleibt nur ein schwacher 
Strom übrig, der sogenannte Reststrom. Derselbe rührt von den an 
die Elektrode herandiffundierenden Mengen des Depolarisators her 
und muß daher diesen elektrochemisch äquivalent sein. W ie G r a s s i 31) 
gezeigt hat, stimmen im stationären Zustand, wenn Konvektions
strömungen im Innern des Elektrolyten vermieden werden, die ex
perimentell gefundenen Zahlen mit den von der Theorie geforderten Absolut
werten bis auf wenige Prozente überein. Benutzt man eine kleine, stark 
gerührte Elektrode, der eine zweite, große, konstante Elektrode gegen
über gestellt wird, so kann man, vorausgesetzt, daß sich die an der 
Elektrode erfolgenden Reaktionen hinreichend rasch abspielen, die durch 
die Versuche B r u n n e r s 22) als zuverlässig erwiesene Annahme machen, 
daß die Konzentration im elektrolytischen Troge konstant bleibt, und 
daß die Diffusion lediglich durch eine dünne, der Elektrode adhärierende 
Schicht erfolgt. Letztere bleibt bei konstant erhaltener Rührgeschwindig
keit hinreichend konstant, so daß der Diffusionsweg genügend gut definiert 
ist. D er Vorteil dieser Methode besteht darin, daß sich der stationäre 
Zustand rasch einstellt. Die Dicke der adhärierenden Schicht wurde 
in Silbernitratlösung bestimmt, in der auch G r a s s i  die der Theorie 
entsprechenden W erte des Reststromes gefunden hatte; sie ergab sich 
zu 7 ,6 .10” 4 cm. B r u n n e r  fand in der gleichen Lösung bei einer 
erheblich weniger intensiven Rührung entsprechend höhere W erte (20 
bis 5 0 .1 0 - 4 ). Bei Chlor, Brom, Jod  und Kaliumpermanganat wurden 
zwischen Rechnung und Beobachtung übereinstimmende W erte gefunden, 
während Rührgeschwindigkeit und Konzentration innerhalb sehr weiter 
Grenzen variiert wurden. Bei einer Reihe weiterer Depolarisatoren 
(Kaliumbichromat, Kaliumchlorat, Ferrosulfat, Ferri- und Ferrocyan- 
kalium, Zinnchlorür und Kaliumpersulfat) ergaben sich die Ströme 
einerseits viel kleiner, als der Theorie entspricht, und andererseits war 
der Einfluß der Rührgeschwindigkeit gering. Dies zeigt, daß hier die 
Voraussetzung hinreichend großer Reaktionsgeschwindigkeit nicht mehr 
erfüllt ist, daß also hier die Reduktion bezw. Oxydation an der rotierenden 
Platinspitze mit einer im Vergleich zur Diffusionsgeschwindigkeit kleinen 
oder wenigstens damit kommensurablen Geschwindigkeit erfolgt. — 
Polarisiert man zwei praktisch unpolarisierbare W asserstoffelektroden 
in neutraler Lösung, so wird die Lösung bekanntlich in der Nähe der 
Kathode alkalisch, in der Nähe der Anode sauer. Die hierdurch hervor
gerufene Säure-Alkalikette hat eine um so größere elektromotorische 
Kraft, je  näher die Lösung dem Neutralitätspunkte liegt. Auf diesem 
W ege kann der Neutralitätspunkt mit außerordentlicher Schärfe bestimmt 
werden. Es wurden zu diesem Versuche 2 rotierende Palladiumspitzen 
in ^g-Kaliumnitratlösung, der die Säure und Base tropfenweise zugegeben 
wurde, und durch die W asserstoff perlte, mit 0,07 V. polarisiert. So
wohl die Neutralisation von Salzsäure durch Natronlauge, wie die von 
Essigsäure durch Ammoniak, zeigt ein scharf ausgeprägtes Strom
minimum, das dem Punkte völliger Neutralisation (gleicher Konzentration 
von W asserstoff- und Hydroxylionen) entspricht. Der mit Phenol
phthalein als Indikator gefundene Neutralitätspunkt ergab sich noch 
merklich gegen diese verschoben, in Übereinstimmung mit dem Befund 
von S a le s s k i  und F e l s 23) , wonach der Farbenumschlag bei einer 
Wasserstoffio'nenkonzentration von 10~7'7, somit einer Hydroxylionenkon- 
zentration von IO-0 '3 erfolgt. (Zschr. physikal. Chem. 1905. 53, 235.) n

D er Akkumulator B i j u r .  Von D e  K e r m o n d .  (L’Electricien 
1905. 30, 161.)

2I) Ztschr. physikal. Chem. 1903. 14, 460.
3a) Chem.-Ztg. Rep. 1904. 28, 113. 23) Ztschr. Elektrochem. 1904. 10, 214.
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